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      Über das Buch


      Angie ist dreizehn Jahre alt, als sie während eines Campingtrips mit ihrer Pfadfindergruppe entführt wird. Erst drei Jahre später taucht sie wieder zu Hause auf. Doch sie kann sich an nichts erinnern, auch nicht daran, woher die Narben an ihren Fuß- und Handgelenken stammen. Was ist in den letzten drei Jahren bloß passiert? Wo hat sie gelebt und mit wem? Mithilfe einer Psychologin macht sich Angie daran, die verlorenen Erinnerungen zurückzuholen. Schon bald muss sie erkennen, dass sie schreckliche Dinge durchlebt hat. So schrecklich, dass ihr eigenes Ich das alles nicht ertragen konnte. Und so haben sich in ihr verschiedene Persönlichkeiten gebildet, um die Jahre in Gefangenschaft an ihrer Stelle durchzustehen. Pfadfinderin, Kleine Frau und Engel könnten ihr helfen, die Vergangenheit Stück für Stück wieder zusammenzusetzen. Denn jeder von ihnen trägt einen kleinen Teil von Angies dunklem Geheimnis in sich. Doch sie alle wissen, dass Angie es nicht ertragen würde, die Wahrheit zu hören. Sie würde zerbrechen …


      Ein Buch über Geheimnisse und die Wahrheit.


      Über Schuld und Sühne.


      Über Mut und über die Liebe.
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      LIZ COLEY schreibt über sich selbst: »Viele meiner Ideen entstehen, wenn ich im Auto unterwegs bin, und ich bin bereits bekannt dafür, dass ich Ausfahrten verpasse und immer weiterfahre. Ich denke gerne an meine Zeit als Teenager zurück, als Gefühle noch alles bedeuteten. Deshalb glaube ich, dass meine Geschichten Jugendliche ansprechen und alle, die sich gerne an ihre Jugend erinnern.


      Ich möchte Geschichten erzählen, die einen zum Lachen und ein bisschen auch zum Weinen bringen, und die einen darüber nachdenken lassen, was es bedeutet, lebendig zu sein.«


      Liz Coley lebt mit ihrer Familie in Ohio. Ihre Kurzgeschichten sind in verschiedenen Magazinen erschienen. Scherbenmädchen ist ihr erster Jugendroman, der in neun Länder verkauft wurde und unzählige begeisterte Leserinnen gefunden hat.


      Mehr über die Autorin unter: www.lizcoley.com
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      Für J., die es geschafft hat.


      Die Übersetzerin dankt Dipl.-Psych. Jörn Nitzschke
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      Prolog Die verlorene Zeit


      Du hattest vergessen, wie früh beim Sommerzeltlager die Sonne aufgeht – und wie laut die Vögel am Morgen singen. Du hast dich in deinen warmen Schlafsack gekuschelt, um das grüne Licht, das durch das Nylonzelt sickerte, abzuwehren. Doch du würdest auf keinen Fall wieder einschlafen, bevor du nicht etwas erledigt hattest. Also hast du dich aus dem Schlafsack geschält und dabei geseufzt.


      »Was ist los, Angie?«, flüsterte Livvie aus den Falten ihres Schlafsacks.


      Katie wühlte sich tiefer in ihren karierten Kokon und zog ihn über dem Kopf zu.


      »Ich muss nur kurz zum Baum«, hast du geantwortet. Das war der Pfadfindercode fürs Pinkelngehen.


      »Ist schon jemand auf?« Liv öffnete ein Auge und blinzelte dich an.


      »Ich glaube nicht.« Du hast geschnuppert. »Es hat noch niemand Feuer fürs Frühstück angemacht.«


      Liv riss das eine Auge weit auf. »Wir sind nicht dran, oder?«


      »Nee. Schlaf wieder ein.«


      Du hast das Zelt geöffnet und bist heraus in den frischen Morgen getreten. Rosafarbene Wolken hingen hoch über den Bäumen. Kiefernnadeln am Boden dämpften das Geräusch deiner Flipflops, als du dich aus dem Zeltlager davongeschlichen hast. Niemand rührte sich. Die Sonne hatte die Luft noch nicht erwärmt, und wegen deines kurzärmeligen T-Shirts bekamst du eine Gänsehaut auf deinen nackten Armen.


      Ein paar tausend Kiefern umgaben die Lichtung, auf der die Pfadfindergruppe gestern Nachmittag ihr Lager aufgeschlagen hatte – Küsten-Kiefern, Gelb-Kiefern, Jeffreys Kiefern, Zucker-Kiefern. Mrs Wells hatte dir gesagt, dass du dir Rinde und Nadeln einprägen solltest, um dir dein Baumerkennungs-Abzeichen zu verdienen.


      Du fandest den Weg, den ihr gestern zum Zeltlager genommen hattet, und bist ihn auf der Suche nach einer dicht zusammenstehenden Baumgruppe ein Stück zurückgegangen. Mehr Privatsphäre war in der freien Natur nicht zu haben. Winzige reife Himbeeren säumten den Pfad, und du hast ein paar davon als erstes Frühstück gegessen. Der säuerliche rote Saft befleckte deine Lippen und Finger. Ein umgestürzter Baum mit einem tellerförmigen Pilz lag quer über dem Weg, und du hast ihn in deinem Kopf als Orientierungshilfe abgespeichert. Dann hast du den Pfad verlassen und bist ein paar Meter in den Wald zu einer Stelle gegangen, wo du dich gut hinhocken konntest.


      Du drehtest dich langsam im Kreis, um das Gefühl abzuschütteln, das du draußen immer hattest – nämlich dass dich jemand beobachtete. Dann hast du deine Jogginghose heruntergezogen und dich hingekauert. Es war eine Kunst, im Wald zu pinkeln, ohne sich Füße oder Kleider zu bespritzen, jedenfalls für Mädchen.


      Unvermittelt knackte ein Zweig wie ein Gewehrschuss, und dein Herz machte einen erschrockenen Hüpfer. Dein Blick schwenkte in Richtung des Geräuschs. Das musste ein Eichhörnchen sein. Ein Kaninchen. Oder ein Reh. Doch dann sahst du den Mann, der sich unsichtbar in das Unterholz einfügte – bis auf seine zusammengekniffenen dunklen Augen. Augen, die dich mit einem fast vertrauten Hunger ansahen.


      »Pst.« Er legte einen Finger auf die Lippen und kam auf dich zu.


      Du hast mit deiner Hose gekämpft, Scham und Schreck machten deine Hände ungeschickt. Du konntest deinen Blick nicht von seinen Augen abwenden, konntest sein Gesicht wegen seines unverwandten Starrens, mit dem er dich gefangen hielt, nicht sehen. Du hast den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, zu schreien, zu flehen, aber es kam kein Ton heraus. Dein Hals war so eng, als ob eine Schlinge darum läge und er den Knoten zuzog. Einen Augenblick später packte er dich. Seine rechte Hand bedeckte deinen Mund, und seine linke hielt deinen Arm mit eisernem Griff auf dem Rücken fest. Noch immer hattest du nicht geatmet.


      »Wehr dich nicht, hübsches Mädchen«, flüsterte er, wobei er sich an deinen Körper drückte und seine feuchten Lippen dein Ohr berührten.


      Sich gegen ihn wehren? Deine Gliedmaßen waren weich und schwach. Deine Knie drohten unter dir nachzugeben. Du konntest nicht einmal einen Schritt machen, um wegzurennen, um zu fliehen. Wie solltest du dich da gegen ihn wehren? Dein Magen krampfte sich zusammen, und ein Wind rauschte in deinen Ohren, es war wie ein Orkan in deinem Kopf.


      Über das Brüllen des Sturms hinweg hörtest du die helle Stimme eines kleinen Mädchens rufen: »Schnell. Versteck dich!«


      Und ich öffnete das verrostete Tor, damit du hindurchschlüpfen konntest.


      Zwischen deinen Schläfen breitete sich ein stechender Schmerz aus. Ganz reglos standest du da, erstarrt in seinem Griff. Wir zogen und zerrten an dir, bis sich etwas losriss. Einen kurzen Augenblick lang hast du dich zu einem winzigen festen Lichtpunkt zusammengeballt und gespürt, wie du von deinem Körper abgetrennt wurdest.


      Du hast dich versteckt. Und wir haben dich verborgen gehalten, bis du wieder in Sicherheit warst.


      Es war eine sehr lange Zeit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1 Befragung


      »Geh jetzt zurück«, sagte eine Stimme. Angie spürte einen Stoß zwischen ihren Schulterblättern. Um das Gleichgewicht zu halten, stolperte sie mit ausgestreckten Armen einen Schritt nach vorn.


      »Nicht«, protestierte sie und fuhr herum. Doch hinter ihr war niemand.


      Sie zitterte und schüttelte den Kopf, um zu sich zu kommen. Als sich der Schwindel gelegt hatte, öffnete sie wieder die Augen. Sie blinzelte beim Anblick ihrer Straße. Ihrer Sackgasse. Ihres Viertels. Die Sonne stand noch nicht sehr hoch am wolkenlosen, azurblauen Himmel. Heiße Santa-Ana-Winde zausten die Amberbäume, und ein Hauch von Rot färbte die Ränder der herabfallenden Blätter. Spitz zulaufende Samenhülsen stoben über den Gehweg. Im August?


      Ein unerwartetes Gewicht zog an Angies linker Hand – eine Einkaufstüte aus Plastik. Wo war ihre Campingausrüstung? Sie hob die Tüte hoch, um hineinzusehen, und das war der Moment, als ihr endgültig bewusst wurde, wie seltsam all das war. Überrascht ließ sie die Tüte fallen und betrachtete ihre linke Hand. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Das war nicht ihre Hand. Das waren nicht ihre Finger. Die Finger waren länger und dünner, als sie sein sollten. Und am Mittelfinger steckte ein Silberring, den sie nicht kannte. Die Haut an ihren Händen war trocken und rau. Dunkle Narben schlängelten sich wie Armbänder um ihre Handgelenke. Sie drehte ihre rechte Hand herum und studierte die unbekannten Risse und Schwielen auf ihrer Handfläche. Versuchshalber machte sie eine Faust. Es fühlte sich … falsch an.


      Angie runzelte die Stirn, drehte sich herum und blickte noch einmal zurück. Wie war sie hierhergekommen? Sie konnte sich nicht daran erinnern, diesen Weg gegangen zu sein. Sie war doch eben noch … im Wald gewesen? Sie war völlig verwirrt.


      Ihr Magen knurrte, und sie legte ihre rechte Hand auf ihre Taille, die straff und dünn war. Und woher hatte sie diese schreckliche Bluse? Mit Blumen und Rüschen? Das war überhaupt nicht ihr Stil. Und Liv oder Katie würden sich so was auch nicht kaufen. Aber selbst wenn, sie hätte sich die ganz bestimmt nie ausgeliehen.


      Sie hob die Tüte hoch und entdeckte einen Haufen völlig unbekannter Kleider darin. Ein Gefühl von Übelkeit ersetzte die Leere in ihrem Bauch. Ihr Kopf schien zu schweben, war haltlos, wie abgetrennt.


      Angies Blick glitt über die Häuser in der Straße. Gott sei Dank kam ihr zumindest hier alles bekannt vor. Die Autos in den Einfahrten sahen richtig aus, was sie beruhigte – bis sie Mrs Harris entdeckte, die einen Kinderwagen schob und gerade die Garage betrat. Mrs Harris hatte keine Kinder.


      Angie fing an zu rennen und spürte zum ersten Mal die Blasen an ihren Füßen, die Schmerzen in ihren Beinen. Nach Hause, sie musste nach Hause. Natürlich. Sie hatte sich im Wald verirrt. Aber jetzt war sie wieder daheim.


      Hastig tastete sie unter der geflochtenen Strohmatte nach dem Schlüssel und öffnete die rote Haustür. »Mom!«, rief sie. »Hey, Mom, ich bin wieder da!« Sie trat durch die Tür.


      Ihre Mutter schlitterte die Treppe herunter, das Gesicht ungläubig verzerrt. Dann brach sie in Tränen aus. Sprachlos und heftig schluckend umschlang sie Angie mit beiden Armen.


      »Mom!«, sagte Angie in ihre Haare. »Mom, ich kriege keine Luft.« Mit einem kleinen Plumps ließ sie die Tüte mit den Kleidern fallen und wischte eine Strähne von Moms Haaren von ihren Lippen. Silberne Fäden durchzogen Moms locker herabfallende braune Locken.


      »Du kriegst keine Luft … kriegst keine Luft?« Mom ließ sie so weit los, dass sie Angie auf Armeslänge von sich entfernt halten konnte. Sie verschlang ihr Gesicht förmlich mit den Augen. »Du kriegst keine …« Mom lachte, ein angespanntes, hysterisches Bellen. »Oh mein Gott. Oh mein Gott. Ein Wunder! Ich danke dir, Gott. Danke.« Sie hob die Augen zur Decke. »Danke«, sagte sie noch einmal.


      Im oberen Stockwerk rauschte eine Toilettenspülung, und Dads Stimme schallte die Treppe herunter. »Margie, was soll die ganze Aufregung?«


      »Oh, dein Vater …«, flüsterte Mom Angie zu. »Er wird …« Sie konnte nicht weitersprechen. Ihr Gesicht war weiß. Zu rund und weiß.


      Dads Schritte im Flur füllten das Schweigen. Dann stand er oben am Treppenabsatz, die Hände vors Gesicht geschlagen. Sein Blick begegnete dem von Angie, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Angela? Bist du es wirklich …« Seine Stimme brach.


      Angie sah von einem zum anderen. »Ähm, ja. Ich bin es wirklich … Was ist denn los?« Nicht nur sie selbst war komisch. Auch mit ihren Eltern stimmte etwas nicht. Ein Schauer rieselte ihr den Rücken hinunter.


      »Engel?«, flüsterte Dad. Noch immer verharrte er völlig verwirrt auf der obersten Treppenstufe. Sein schwarzes Haar war komplett ergraut, und seine Augen, die feucht geworden waren, sahen aus wie die eines Hundertjährigen.


      Angies Herz fing an zu rasen, und ihre Füße kribbelten, als ob sie davonrennen wollten. »Ihr beiden jagt mir echt Angst ein.«


      »Wir jagen dir Angst …?« Wieder ertönte Moms hysterisches Gelächter. »Angie, wo … Wo bist du gewesen?«


      »Das weißt du doch.« Wieder zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. »Zelten?«


      Die Art, wie ihre Eltern sie anstarrten, machte ihr das Atmen schwer. »Zelten«, sagte sie noch einmal entschlossen.


      Dad kam die Treppe herunter. »Zelten«, wiederholte er. »Zelten?« Seine Stimme wurde schrill. »Drei Jahre lang?«


      Angie verriegelte die Badezimmertür und drückte sich mit dem Rücken dagegen. Ihr vertrautes Handtuch, cremefarben mit Rosen, hing über dem Handtuchständer, so wie sie es zurückgelassen hatte. Es roch nach Waschmittel. Noch nie zuvor hatte sie sich so gefreut, ein Handtuch zu sehen. Es war perfekt. Es war richtig. Im Gegensatz zu ihren Eltern.


      Erlaubten sie sich einen Scherz mit ihr? Waren sie verrückt? Sie konnte doch nicht seit drei Jahren verschwunden sein. Das war doch nichts, was ein Mensch einfach so … vergessen würde.


      Als Erstes drehte Angie den Wasserhahn auf, dann blickte sie hoch in ein Gesicht, das mit klaren grauen Augen zurückschaute. In diesem Augenblick vollkommener Verblüffung vergaß sie sogar, wie man atmete.


      Das Mädchen im Spiegel hätte ihre ältere Schwester sein können. Sie war größer und dünner, und ihre Wangenknochen traten hervor, während die von Angie weich und rund waren. Ihr Gesicht war bleich, während das von Angie von einem Sommer am Pool gebräunt war. Das Mädchen hatte lange, schmutzig blonde Haare, während Angie helle Strähnen im kurzgeschnittenen Haar trug. Das Mädchen besaß ausgeprägte Armmuskeln, hatte graue Haut, Narben an den Handgelenken und noch etwas anderes, dass sie zu einer Fremden machte: eine kurvige Figur – sie hatte Brüste. Angie blickte an sich herunter. Titten? Wo waren die hergekommen?


      Sie nestelte am obersten Knopf ihrer Bluse, fürchtete sich aber davor, hinzusehen.


      Ein Klopfen schreckte sie auf. »Angela! Angela, um Himmels willen, bitte rühr nichts an.« Die Stimme ihres Vaters klang panisch. »Du darfst nicht … Du darfst nicht …«


      Angie entriegelte die Tür und öffnete sie. »Ich … Ich habe gar nichts gemacht«, sagte sie und errötete schuldbewusst. Aber weswegen eigentlich?


      Dads Gesicht war verzerrt vor Anspannung. Eine Schweißperle stand ihm auf der Stirn, und Angie war wie hypnotisiert davon. Sie bemerkte, dass sein Kinn nur halb rasiert war.


      Der Blick ihres Vaters schweifte nach rechts, er vermied es, sie anzusehen. »Detective Brogan wird in fünfzehn Minuten hier sein«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. »Er hat gesagt, wir sollen nichts verändern, was als Beweis dienen könnte.«


      »Als Beweis für was?«, fragte Angie. Das Geräusch des fließenden Wassers übertönte das bedrückende Schweigen, während Dad über einer Antwort brütete. Plötzlich sah er zum Becken hinüber.


      »Oh Gott, Angela. Du hast dich doch nicht etwa gewaschen?«


      Sie hob ihre schmutzigen Arme. Der Dreck hatte sich so in die Falten und Poren gegraben, dass ihre Haut einen grauen Farbton angenommen hatte. »Ein Beweis?«, wiederholte sie. »Für was, Dad?«


      Einige Sekunden lang bewegte ihr Vater nur stumm den Mund. Die Schweißperle rollte herab. »Ein Beweis für was auch immer, wo auch immer oder wen auch immer.«


      Verwirrt blickte Angie ihn an.


      Dads Stirn war zerfurcht, und er hatte dunkle Schatten unter den Augen. »Du hast wirklich keine Ahnung, wovon ich rede, oder?«


      Angie kam sich blöd vor. Er erwartete etwas von ihr. Sie wusste nicht, was, aber sie spürte, wie die Wut in ihm hochkochte. In ihr regte sich etwas, und sie ging zu ihm und schlang die Arme um seine Taille. Ihr Kopf reichte ihm bis zum Kinn. »Ich liebe dich so sehr«, sagte sie. Sie spürte, wie er sich steif machte und sich ihr entzog. Offenbar hatte sie das Falsche getan. Ihre Arme fielen herab. Sie wurde kalt, innen und außen.


      »Ich … Ich muss mich fertig rasieren«, sagte er unvermittelt und wandte den Kopf zur Seite. »Dreh das Wasser ab, und dann geh nach unten und warte bei deiner Mutter.« Er ging den Flur entlang und machte die Schlafzimmertür hinter sich zu.


      Angie hatte das vage Gefühl, dass es eine gute Idee wäre zu weinen. Doch in ihr fühlte sich alles ganz verdreht an. Gern hätte sie an einem Fingernagel gekaut, aber sie waren allesamt dreckig. Und womöglich ein »Beweis«. Ein Beweis für was?


      Sie betrachtete den ungewohnten Ring an ihrer linken Hand. Warum konnte sie sich nicht daran erinnern, wo sie ihn gekauft hatte? Die Frage machte sie seltsam nervös, und das warnende Klopfen eines beginnenden Kopfschmerzes pochte in ihrer Schläfe. Sie zog den Silberreif vom Finger und legte ihn in die Seifenschale. Der Schmerz verging. Vielleicht gehörte er Livvie oder Katie. Es war besser, nicht zu intensiv darüber nachzudenken.


      Als Angie die obersten Stufen hinuntereilte, erklang das Brummen von Dads Rasierapparat. Auf halbem Weg blieb sie stehen, ihre Füße waren wie festgenagelt. Sie schwankte wie ein Kind, das sich verirrt hatte – zwischen ihrem Vater oben und ihrer Mutter unten. Jemand würde kommen. Ein Detective, hatte Dad gesagt. Angie beobachtete die Haustür, bis die mattierte Glasscheibe von einem Schatten verdunkelt wurde.


      Mom schoss aus der Küche, um auf das zweimalige Klopfen zu reagieren.


      Ein großer Mann mit braunroten Haaren stand im Türrahmen. Mit einem unterdrückten Schluchzer warf sich Mom in seine Arme. Er tätschelte mit einer Hand ihren Rücken und blickte über ihren Kopf hinweg zur Treppe, wo Angie noch immer reglos stand.


      Der Mann riss die Augen auf. »Angela«, flüsterte er. »Willkommen zu Hause.«


      Er machte sich von Mom los und streckte seine rechte Hand aus, die Handfläche nach oben gerichtet. Es war eine Mischung aus einer Einladung und einer Aufforderung zum Händeschütteln. »Würdest du bitte runterkommen?«, bat er sie.


      Dad hatte ihn als Detective bezeichnet, doch er trug eine Jeans mit einem beginnenden Riss am Knie, und die Ärmel seines dunklen Karohemds waren bis zum Ellbogen hochgekrempelt. Er sah locker und lässig aus. Er sah … überrascht aus.


      Angie nahm die restlichen vier Stufen nach unten und schüttelte seine ausgestreckte Hand. Sie war riesig, und ihre eigene verschwand völlig, als er sie mit seinen beiden Pranken drückte.


      »Detective Phil Brogan vom L.A. Police Department«, stellte er sich vor. »Bitte entschuldige meinen Aufzug. Ich habe gerade im Garten gearbeitet und bin sofort losgefahren, als Mitch mich angerufen hat.« Seine Hand war rau und voller Schwielen, doch er umfasste die ihre so behutsam und zärtlich wie ein neugeborenes Kätzchen. Brogan legte den Kopf schief und betrachtete mit einem leisen Lächeln ihr Gesicht.


      Angies Anspannung legte sich, ihr wurde wieder warm – bis zu dem Augenblick, in dem er alles verdarb.


      »Es ist unglaublich«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, als würde ich dich schon kennen.«


      Sofort fühlte sie sich nackt und bloßgestellt. Ein vollkommen Fremder, der sie kannte. Ihr Atem wurde zu einem Keuchen. Sie unterdrückte das Schluchzen, bevor es aus ihr herausbrechen konnte. Wenn sie es zuließ, würde sie vielleicht nie mehr aufhören können.


      »Himmel, tut mir leid, Angela«, sagte er schnell. Er ließ ihre Hand los. »Mitch hat am Telefon gesagt, dass es Probleme mit deiner Erinnerung gibt. Dass du dir nicht sicher bist, wie lange du verschwunden warst oder wo genau du gewesen bist. Eine Bewusstseinstrübung. Das ist nichts Ungewöhnliches.«


      Stimmte das wirklich? Angie versuchte den Blick seiner blauen Augen zu deuten. Freundlich und ehrlich. Von ihnen ging keine Gefahr aus. Na schön. Also war es vielleicht nicht ungewöhnlich, was gerade mit ihr passierte. Sie spürte einen Anflug von Hoffnung. Vielleicht konnte er ihr tatsächlich dabei helfen, das Ganze auf die Reihe zu kriegen.


      Sie nickte, und er lächelte aufmunternd. »Komm.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmer. »Wir müssen doch hier nicht rumstehen wie angewachsen.«


      Oben prallte etwas auf den Boden, und Angie hatte die Fantasie einer riesigen Kugel, die sie alle von den Beinen riss. Aber es war nur Dad. Ihr Mundwinkel zuckte. Der Detective bemerkte es und lächelte mit den Augen zurück. Es waren faszinierende Augen, die dunkelblaue Iris war mit orangefarbenen Flecken gesprenkelt. Noch nie hatte sie solche Augen gesehen.


      Dad kam die Treppe herunter und ging voraus, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Mit der Fernbedienung schaltete er das Feuer ein. »Sie sieht aus, als ob sie friert«, sagte er als Erklärung. Natürlich war die Wärme des Gasfeuers hinter den fest verschlossenen Glastüren zu schwach, um bis zu ihr zu dringen.


      Angie setzte sich aufs Sofa und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Alles war an seinem Platz und kam ihr vertraut vor. Die weichen grünen Kissen auf den beigen Ledersofas. Die bodenlangen Vorhänge mit dem Blattmuster, die zurückgezogen waren, um das Licht hereinzulassen. Der auf antik getrimmte TV-Schrank mit der Fernbedienung und der Fernsehzeitschrift obendrauf. Die Stapel ungeordneter Bücher im Bücherregal an der Längsseite. Auf keinen Fall waren in diesem Zimmer drei Jahre vergangen. Auf keinen Fall. Nichts hatte sich verändert.


      Der Detective ließ sich in dem Sessel nieder, der Angies Platz auf dem Sofa am nächsten war. Sein Ausdruck wurde weich, und er rieb sich mit der Handfläche über sein stoppeliges Kinn. »Angela, es tut mir wirklich leid. Ich weiß, dass das alles sehr schwierig für dich ist. Sehr verwirrend.«


      Wusste er das tatsächlich?, fragte sich Angie. Hatte sich seine Welt jemals in einem Wimpernschlag verändert? Sie betrachtete ihre ramponierten Knie, die verschwammen, als sie die aufsteigenden Tränen wegblinzelte. Schluss damit.


      Brogan legte seine Hand ganz leicht auf ihren gesenkten Kopf. »Ich nehme an, du möchtest jetzt nichts weiter als bei deinen Eltern sein und in Ruhe gelassen werden.«


      Sie nickte fast unmerklich, war dankbar für sein Mitgefühl. Sie merkte, dass er es ehrlich meinte – er verstand, wie durcheinander sie war. Jedenfalls fühlte es sich nicht einfach nur wie eine Taktik an, um sie auf die Befragung einzustimmen.


      Mom, die neben ihr saß, drückte ihre Hand. Angie schaute hoch und begegnete dem festen Blick des Detectives. Ihr fiel auf, dass seine Wangenknochen von Sommersprossen übersät waren. »Aber …«, führte sie seinen Satz weiter, weil sie spürte, dass er auf ein »aber« hinauswollte.


      »Aber es ist mein Job, herauszufinden, ob wir es hier mit einem Verbrechen zu tun haben. Vor allem, wenn die Spur noch frisch ist. Verstehst du das?«


      Unvermittelt hatte sie das Gefühl, als müsse sie sich jeden Moment übergeben. Sie schluckte es hinunter. »Verbrechen? Habe ich … Habe ich etwas Schlimmes getan?«


      »Du doch nicht, Angie«, stieß Mom hervor, und ihre Finger gruben sich unwillkürlich in Angies Handfläche. Angie zuckte zusammen.


      »Margie.« Brogan hob die Augenbrauen in Moms Richtung. »Es tut mir aufrichtig leid, Angela, aber es gibt ein paar Fragen, die ich dir jetzt gleich stellen muss. Danach leiten wir die nächsten Schritte ein.«


      »Auch ich würde gern ein paar Dinge wissen«, unterbrach ihn Dad. »Wie um alles in der Welt hast du zurück nach Hause gefunden, Angela? Hat dir jemand geholfen? Bist du den ganzen Weg zu Fuß gegangen?«


      »Ja.« Das Wort war ihr entschlüpft, aber es ergab keinen Sinn. Von wo war es gekommen? Angie hatte keine Ahnung.


      »Sei doch nicht albern, Mitch«, brachte Mom ihn zum Schweigen. »Von der Stelle, wo sie verschwunden ist, sind es doch mehr als dreißig Meilen bis hierher.«


      »Bergab«, flüsterte Angie. Keiner hörte sie. Woher war dieser Gedanke gekommen?


      »Außerdem«, fuhr Mom fort, »hätte sie überall sein können. Auch außerhalb von Kalifornien.«


      Brogan stand auf und fing an, mit langsamen Schritten durchs Zimmer zu gehen. Angie folgte ihm mit den Augen. Er hatte sich verändert – er war nicht mehr der lässige Typ mit der zerrissenen Jeans. Der sanfte, mitfühlende Ausdruck war verschwunden. Er war ein Panther auf der Jagd. Ein Polizist auf Streife. Und sie war auf der Hut.


      Auch seine Stimme war jetzt anders – sie klang flacher und abgehackt. »Angela. Hast du eine Ahnung, wie lange du verschwunden warst? Weißt du irgendetwas über die Örtlichkeit? Überhaupt irgendetwas?«


      »Nein! Ich … Äh, nein. Keine Ahnung.« Angie zeigte auf ihre Eltern. »Sie sagen, es wären drei Jahre vergangen. Aber … ach, ich weiß auch nicht. Es kommt mir falsch vor. Es waren doch nur ein paar Tage.«


      »Bist du absichtlich weggelaufen?«


      Angie runzelte die Stirn. »Weggelaufen? Nein. Natürlich nicht.«


      »Kein Ärger zu Hause? In der Schule? In der Gemeinde? Hast du vielleicht eine Auszeit gebraucht? Von etwas? Oder von jemandem?«


      Sein Blick war bohrend, ermutigend und angsteinflößend – alles zur gleichen Zeit. Er lief durchs Zimmer, beobachtete sie und konzentrierte sich ganz auf das, was sie sagte.


      »Nein. Wovon sprechen Sie? Alles ist gut. War. Gut.«


      Mom legte einen Arm um sie, und Angie drückte sich an sie, um ihre Aussage zu bekräftigen.


      Brogan nickte. Er sprach jetzt langsam und sorgfältig. »Hattest du mit jemandem ein Treffen vereinbart? Bist du auf eine Internetseite gegangen und dort einem interessanten Menschen nähergekommen?«


      »Ich bin doch nicht bescheuert! Nein, nein und nochmals nein.« Was für dämliche Fragen. Erschöpfung überfiel sie. Was musste sie sagen, um dem Ganzen ein Ende zu machen?


      Der Detective zuckte mit den Schultern. »Okay. Wir haben auch keinerlei Hinweise für eine derartige Geschichte in den Computern gefunden, die du zu Hause oder in der Schule benutzt hast. Ich musste es trotzdem fragen.«


      Dad hörte endlich auf, Wache zu stehen, und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer in den anderen Sessel fallen. Was hatte er denn bloß gedacht? Dass sie tatsächlich mit jemandem abhauen würde?


      Brogan warf Dad einen Blick zu, mit dem er ihm zu verstehen gab, er solle bloß vorsichtig sein. Brogans Gesichtsausdruck war wirklich leicht zu deuten. »Angela, hast du jemals mit Alkohol oder Drogen herumexperimentiert? Das tun eine Menge Jugendliche in deinem Alter. Bitte antworte ehrlich – wir werden nicht wütend oder geschockt reagieren, und wir können dir Hilfe besorgen.«


      »Du kannst es uns wirklich sagen, mein Schatz«, sagte Mom. »Wir werden dich nicht dafür verurteilen. Ich schwöre es.«


      Dads Gesicht allerdings verriet das Gegenteil, und seine Ellbogen bohrten Löcher in seine Knie.


      Mom tätschelte beruhigend seinen Arm. »Das könnte erklären, warum sie sich nicht mehr an Einzelheiten erinnern kann«, sagte sie an ihn gewandt.


      Angie stöhnte. »Nein. Habe ich nicht. Außer dem Abendmahlswein habe ich noch nie Alkohol getrunken. Ich habe noch nie Drogen ausprobiert. Nur eine Zigarette. Die übrigens absolut widerlich war.«


      »Kann ich deine Hände sehen?«, fragte Brogan. Es war keine Bitte. Es war ein Befehl.


      Sie verdrehte die Augen und streckte wortlos die Arme aus. Sie waren zu lang, zu dünn, zu blass, und sie hatte den Eindruck, dass es die Arme von jemand anderem waren, die da in ihrem Rumpf steckten. Brogan folgte den Narben an ihren Handgelenken mit einem Finger und drehte dann die Hände herum, um ihre kurzen, rissigen Nägel zu untersuchen. Anschließend besah er sich die dreckigen, rauen Handflächen. Seine Finger erkundeten die Einkerbung, die der Silberring am Mittelfinger hinterlassen hatte, die freigelegte Haut, die sauberer und blasser als der Rest war.


      Fragend sah er ihr in die Augen. »Weißt du etwas darüber?«


      Der Schmerz traf sie wie ein Messerstich hinter dem Ohr. Sie zuckte zusammen und schüttelte den Kopf, was er als Nein deutete. Der Schmerz verflüchtigte sich. Ihr Kopf wurde wieder klar. Es war, als würde sich ein Nebel auflösen.


      Brogan schürzte die Lippen. »Tu mir einen Gefallen und mach Armdrücken mit mir.« Er ließ sich wieder in den Sessel fallen, stellte seinen angewinkelten Arm auf den Wohnzimmertisch und spreizte den Daumen ab.


      »Sie werden gewinnen. Ihre Hände sind riesig«, unkte Angie. »Außerdem ist Ihr Arm viel länger als meiner.«


      Er lächelte mit einem Mundwinkel. »Tu mir den Gefallen. Bitte.«


      Angie schnaubte. »Na schön.« Sie griff nach seiner Hand und drückte zu. Ihre kleinen Finger verschwanden in seinem Griff, doch sein Arm schwankte. Er drückte zurück. Sie leistete Widerstand und war überrascht von der Kraft ihres mageren Arms. Ein schlanker Muskel trat hervor. Ohne jede Vorwarnung gab sein Arm nach, und sie drückte ihn auf die Tischplatte. »Sie haben mich gewinnen lassen«, sagte sie anklagend.


      »Aber nur ein ganz kleines bisschen. Du hast ganz offensichtlich körperliche Arbeit verrichtet. Und zwar über einen langen Zeitraum. Für deine Größe bist du sehr stark.«


      »Oh mein Gott.« Mom schoss von ihrem Sitz hoch und rang die Hände. »Körperliche Arbeit? Denken Sie etwa, man hat sie verschleppt und wie eine Sklavin gehalten?«


      Wie albern, dachte Angie. Brogan schien die Frage jedoch ernst zu nehmen. »Nein, Margie. Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Sie hat sich hier in der Gegend aufgehalten.«


      »Hier in der Gegend? Die ganze Zeit über?« Dads Stimme zitterte eigentümlich. »Wie kommen Sie darauf?«


      »Ihre Kleider riechen nach Kiefernharz und Holzrauch.«


      Angie schnüffelte an ihrem Ärmel. Er hatte recht. Andererseits war das nur logisch. Hatte sie nicht letzte Nacht Marshmallows am Lagerfeuer geröstet? Gerüche bleiben nicht drei Jahre lang haften.


      »Natürlich«, sagte sie nur. »Ich war schließlich zelten.«


      »Sonst kannst du dich an nichts erinnern?«, fragte Brogan.


      Langsam war es zum Verzweifeln. »Hören Sie«, sagte sie. »Ich habe es Ihnen gesagt und meinen Eltern auch. Ich kann mich an nichts weiter erinnern. Ich war zelten. Und dann war ich wieder hier. Ich kann mich nicht erinnern, ob ich bis nach Hause gefahren oder irgendwo abgesetzt wurde oder ob ich zu Fuß gekommen bin. An nichts. Ich war einfach wieder hier.«


      »Angela, wie groß bist du?« Der Detective streckte ihren Eltern abwehrend die Hände entgegen, damit sie sich nicht einmischten.


      »1,55«, antwortete Angie, ohne zu zögern. Im Augenwinkel sah sie, wie Mom leise den Kopf schüttelte.


      »Und wie viel wiegst du?«


      »Ist das nicht ein bisschen zu persönlich?«, fragte Angie.


      Zum ersten Mal lächelte Brogan übers ganze Gesicht. »Bitte entschuldige. Ja. Und ich bin wirklich ganz miserabel beim Schätzen. 55 Kilo?«


      »Wow. Sie sind wirklich miserabel.«


      »Ich hab es dir gesagt.« Immerhin war er ehrlich, und sein Grinsen war ansteckend. »Tut mir leid. Wiegst du mehr?«


      Jetzt lachte auch Angie. »Beim letzten Wiegen waren es 47Kilo.« Ihr Lachen klang heiser, krächzend und eingerostet.


      »Und wie alt bist du?«


      »Dreizehn«, sagte sie.


      Mom öffnete den Mund. Ein gezischtes »Se…« kam heraus, bevor Brogan sie mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.


      Dad bemerkte die Geste nicht. »Sie ist sechzehn«, stellte er fest. »Du bist jetzt sechzehn, Angela. Verstehst du denn nicht, was wir dir gesagt haben?«


      In Angies Kopf summte es. Was war nur mit allen los? Dad war so abweisend und zornig – er nannte sie immer nur Angela, wenn sie etwas angestellt hatte. Sie war doch eigentlich sein Engel. Sie hatte nichts Falsches getan. Außer vielleicht, dass sie sich verirrt hatte. Und das war nicht ihre Schuld. Und außerdem … Jetzt war sie doch wieder zu Hause.


      Aus dem Nichts stieg die Wut in ihr hoch. »Hört ihr jetzt endlich mit dem blöden Spiel auf? Ich bin dreizehn.« Die Stimme blieb ihr im Hals stecken. »Ich bin dreizehn.«


      Tränen ließen das Gesicht des Detectives verschwimmen, dennoch sah sie ihn an, als sie harsch und zornig sagte: »Ich bin Angela Gracie Chapman. In drei Wochen komme ich in die achte Klasse. Ich bin dreizehn Jahre alt. Ich glaube, ich habe mich verirrt. Aber ich weiß es nicht genau. Ich möchte jetzt duschen, essen und dann ins Bett gehen.« Sie verschränkte die Arme fest vor der Brust, wobei sie versuchte, die weichen Hubbel, die dort eigentlich nicht sein sollten, zu ignorieren.


      Mom stand auf. Wieder legte sie den Arm um Angies Schultern, als wollte sie sie beschützen. »Sie hat recht, Detective. Wir alle brauchen jetzt ein wenig Zeit, um mit dem Ganzen klarzukommen. Können wir das nicht später fortsetzen?«


      Angie verspürte tiefe Erleichterung. Mom würde alle verscheuchen und sie ins Bett stecken, und wenn sie aufwachte, würde alles wieder normal sein.


      »Es tut mir leid, Margie. Ich wünschte, das wäre möglich.« Brogans Blick richtete sich auf Angie. »Was deine Erinnerung betrifft, Angela, so bin ich der Meinung, dass wir es hier mit retrograder Amnesie und einem posttraumatischen Stresssyndrom zu tun haben. Weißt du, was das ist?«


      »Ich kann mich an nichts erinnern, weil ich völlig durchgedreht bin«, schnappte sie.


      »Etwas in der Art. Ich möchte, dass du so bald wie möglich mit unserer besten forensischen Psychologin sprichst. Mitch, Margie, ich vereinbare ein Treffen und rufe Sie an.«


      »Dann sind wir jetzt endlich fertig?«, fragte Angie mit ihrem letzten Quäntchen Energie.


      »Gleich nach der ärztlichen Untersuchung«, erwiderte Brogan. »Ich rufe schon mal an und leite das in die Wege.«


      Mit starrem Blick schaute Dad zum Wohnzimmerfenster heraus. Er hatte die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen.


      »Ach, kommen Sie schon, Phil«, protestierte Mom. »Ist das nötig? Sofort? Sie ist völlig erschöpft. Sehen Sie sie doch an.«


      Brogan registrierte den verzweifelten, kläglichen Blick, den Angie ihm zuwarf. Seine Mundwinkel sackten nach unten, und er verwandelte sich wieder in den netten Kerl mit dem Riss in der Hose. »Ja, ich weiß. Aber es muss sein. Es tut mir wirklich sehr leid.«


      Warum entschuldigte er sich andauernd? Es änderte ja doch nichts.


      Brogan senkte die Stimme, obwohl niemand da war, der ihn hätte belauschen können. Diesmal wandte er sich an Dads Rücken und nicht an Angie. »Ganz offensichtlich hat Angela mit jemandem zusammengelebt. Sie war nicht obdachlos. Sie ist nicht unterernährt. Man hat sich um sie gekümmert. Vielleicht gibt es wichtige DNA-Spuren. Wir möchten vermeiden, dass noch mehr Zeit verstreicht, bis wir diese sicherstellen können.«


      »An ihren Kleidern?«, fragte Mom. »Die können wir Ihnen doch einfach mitgeben.«


      Der Detective sah Mom ostentativ an und drehte sich schließlich zu Angie. »Angela, da wir uns nicht auf dein Gedächtnis stützen können, müssen wir auf andere Weise feststellen, ob es zu sexuellen Übergriffen gekommen ist.«


      Wieder flammte ein Gefühl der Wut in Angie auf. »Sagen Sie es ruhig, Detective. Sie brauchen mich nicht zu schonen. Vergewaltigung. Sie wollen wissen, ob ich vergewaltigt worden bin. Meinen Sie nicht, dass ich das wüsste? Meinen Sie nicht, dass ich mich an so etwas erinnern würde?« Ihr Brustkorb hob und senkte sich, als ob sie gerade ein intensives Lauftraining hinter sich gebracht hätte.


      »Erinnerst du dich denn, Angie?«, fragte er sanft.


      Das Bild zusammengekniffener dunkler Augen schoss ihr durch den Kopf und verschwand in einer Wolke aus Schmerz. Dann wurde alles wieder klar, und ihre Wut verpuffte – als ob sich der Sturm in ihrem Kopf gelegt hätte. Sie war ruhig. Leer. Erleichtert. In Sicherheit. »Nein. Nichts. Ich erinnere mich an nichts.«


      »Wie ich es gesagt habe«, sagte Brogan.


      »Kann ich danach duschen?«


      »Natürlich. Nehmen Sie bitte Wechselkleidung mit, Margie, denn diese hier müssen wir behalten.«


      In der Diele streifte Brogan ein paar Gummihandschuhe über und hob die Einkaufstüte hoch. »Weißt du, was dadrin ist, Angela?«


      Angie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, nur ein paar Klamotten.«


      »Erinnerst du dich an die hier?« Er zog eine karierte Bluse hervor.


      Sie schüttelte den Kopf. Doch wieder wurde ihr schlecht.


      Er wühlte tiefer in der Tüte und förderte eine gelbe Schürze zutage. Angie rümpfte die Nase. »Nein.«


      Wieder fasste Brogan hinein und holte ein winziges schwarzes Spitzenhemdchen heraus.


      »Grundgütiger«, sagte Dad und wurde blass. Er fuhr sich mit den Händen grob durch die Haare und verschränkte sie dann hinter seinem Kopf.


      Angie merkte, dass ihre Hände zitterten. »Nein … Das ist nicht mein Stil«, sagte sie betont locker. Sie hatte einen Kloß im Hals. Woher hatte sie bloß diese Sachen?


      Noch einmal langte Brogan in die Tüte. »Aha. Kein Wunder, dass sie so schwer ist. Erinnerst du dich daran?«


      Sie warf einen kurzen Blick auf das Buch in seiner Hand. Freude am Kochen. »Mom hat das auch. Aber ich koche eigentlich nicht.«


      Der allerseltsamste Gegenstand aber befand sich ganz unten in der Tüte. Ein dünner Metallstab, an einem Ende spitz, am anderen flach. Brogan balancierte ihn auf seiner behandschuhten Handfläche. »Und der?«, fragte er in einem Ton, der eigentlich beiläufig klingen sollte, Angie jedoch sofort auf der Hut sein ließ.


      »Nein. Was ist das?«, fragte Angie.


      »Sieht aus wie eine Klinge. Ein provisorisches Messer.«


      »Warum ist das dadrin gewesen?«, fragte Angie.


      Brogan musterte sie mit seinen orange-gesprenkelten Pantheraugen. »Meine Vermutung ist, dass du die für dich kostbarsten Dinge eingepackt hast. Vielleicht hast du es zur Selbstverteidigung benutzt oder aber …«


      »Das habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen«, versicherte Angie schnell. Die Metallspitze sah verboten scharf aus. Gefährlich. »Wie viel Schaden könnte man mit einem kleinen Messer wie diesem anrichten?«, fragte sie.


      »Zweifellos könntest du damit jemanden töten«, sagte Brogan ruhig. »Wenn du weißt, wie du damit umgehen musst.« Die Art, wie er das »du« betonte, jagte ihr Schauer über den Rücken.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2 Untersuchung


      »Schaffst du das auch, Angie?«, fragte Mom zum dritten Mal innerhalb von drei Minuten. Ihre Wangen waren knallrot, als ob ihr die Hektik, die ihre Ankunft in der Notaufnahme ausgelöst hatte, peinlich wäre.


      »Ich möchte es nur hinter mich bringen«, entgegnete Angie. In ihrem Hinterkopf pochte es dumpf. Sie war zu müde, um irgendwelche stärkeren Gefühle zu empfinden. Moms Angst reichte sowieso für sie beide. »Es ist ja nicht so, dass ich die Wahl hätte, oder?«


      Beim Klang ihrer Stimme wandte sich Detective Brogan um. »Genau genommen hast du die schon. Wir brauchen dein Einverständnis. Aber ich kann nicht genug betonen, wie wichtig diese Untersuchung für unsere Ermittlungen ist.«


      Eine Schwester mit einem Klemmbrett und weißen Turnschuhen näherte sich auf leisen Sohlen. Sie blickte zwischen ihren Formularen und Angie hin und her, und ihr Gesicht bekam einen mitfühlenden Ausdruck. »Ich bringe dich jetzt zu einem Untersuchungsraum, und wir gehen das hier durch.«


      Dad sah aus, als wollte er etwas sagen, doch stattdessen zupfte er nur an seinen Daumennägeln. »Ich werde, äh, ich werde hier einfach mit Phil warten.«


      Der Raum, in dem Angie untersucht werden sollte, war schockierend weiß – bis auf die Wolkenlandschaft, die an die blassblaue Decke gemalt war. Die Liege war so kurz, dass Angie sich gar nicht ganz ausstrecken konnte, und sie fragte sich, wie sie es schaffen sollte, nicht hinunterzufallen. Als die Schwester die Prozedur mit dem Spurensicherungsset erklärte, hörte sie ihr unbeteiligt und wie betäubt zu. Das hier war nicht real.


      Die Schwester hielt ihr einen Kugelschreiber hin. »Angela, hier musst du unterschreiben, okay?«


      Ganz langsam und mit ihrer schönsten Schrift schrieb sie »Angela Gracie Chapman«, wobei sie sich wünschte, sie hätte noch mehr Vornamen, damit es länger dauerte. Die Frage in der Zeile daneben konnte sie dagegen nicht beantworten. »Mom, welcher Tag ist heute?«


      »Der 18.September«, erwiderte ihre Mutter.


      Angie blinzelte heftig, während sie das Datum hinschrieb. Dann reichte sie Mom den Stift, damit sie als »Elternteil/Vormund einer Minderjährigen« unterschrieb.


      Wortlos strich Mom die Jahreszahl durch und korrigierte sie.


      Angie schluckte die aufsteigende Magensäure erneut hinunter. Drei Jahre. Ausgelöscht mit einem Schwung des Kugelschreibers. Wie konnte das sein?


      Moms Hand verharrte noch immer über dem Formular. »Sie war bisher noch nie beim Gynäkologen.«


      »Möchten Sie im Raum bleiben?«, fragte die Schwester.


      Angie bemerkte den aufgelösten Blick ihrer Mutter. Sie schüttelte den Kopf. »Das käme mir komisch vor«, sagte sie. »Meine Mutter sollte draußen warten. Zusammen mit meinem Dad.«


      Die Schwester berührte Mom an der Schulter. »Mrs Chapman, ich werde während der gesamten Untersuchung dabei sein. Ich bin mit dieser Art von Fall sehr vertraut. Möchten Sie mir vielleicht Angelas Wechselkleidung geben?«


      In Moms Gesicht spiegelten sich Schuldbewusstsein und Erleichterung. Sie unterschrieb das Formular und küsste Angie auf die Wange. »Ich warte im Flur, Schatz. Ich bin ganz nah bei dir.«


      Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, fühlte sich Angie plötzlich sehr viel jünger als sechzehn, sogar jünger als dreizehn. Eher wie sieben. Sie wollte ihre Mom wieder hereinrufen, damit sie ihr die Hand hielt und ihr sagte, dass bald alles wieder gut sein würde. Sie wollte, dass ihre Mutter sie daran erinnerte, sich auf dem Weg nach draußen einen Sticker geben zu lassen. Oder dass sie Angie fragte, wo sie sich zwei Kugeln Eis holen wollte, wenn sie hier fertig waren. Bisher hatte sie Arztbesuche, die Peinlichkeit, sich auszuziehen, die Kälte des Raums, die schreckliche Angst vor der Nadel immer auf diese Weise überstanden.


      »Okay, Angela. Du schaffst das schon.« Die Schwester breitete eine Plane auf dem Boden aus. »Stell dich bitte in die Mitte der Unterlage, und leg alle deine Kleider darauf ab, ohne dass sie mit dem Boden in Kontakt kommen.«


      »Warum?«, fragte Angie, während sie ihr geblümtes Oberteil aufknöpfte. Mit ungeschickten, zitternden Fingern nestelte sie daran herum.


      »An deinen Kleidern könnten sich beweisträchtige Haare oder Fasern befinden. Die Schuhe auch.«


      »Oh.« Verlegen öffnete sie den Reißverschluss der Hose, die sie trug. Sie konnte sie nicht ihre Hose nennen – denn sie hatte sie nie zuvor gesehen. Angie ließ sie zu Boden fallen und streifte die Schuhe ab. Im sterilen Licht schimmerte ihre Haut weiß und zog sich über den Muskeln zusammen. Angie bekam eine Gänsehaut. Als Nächstes schälte sie sich aus den Strümpfen.


      »Woher hast du die Narben?«, fragte die Schwester und zeigte auf Angies Füße.


      Als sie dem Finger der Schwester mit den Augen folgte, drehte sich ihr wieder der Magen um. Saure Flüssigkeit brannte sich einen Weg hoch zu ihrer Kehle.


      Um jeden ihrer Knöchel lief ein fünf Zentimeter breites Band, ein dicker, unebener Striemen aus Narbengewebe. Angie presste sich eine Hand auf den Mund, sie wollte sich nicht übergeben. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie zwischen den Fingern hindurch. Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln.


      Oh mein Gott. Was war passiert? Ihre Füße waren schrecklich! Ekelhaft! Sie würde niemals wieder Sandalen tragen.


      Mit vor der nackten Brust verschränkten Armen, die Hände in die Achselhöhlen geklemmt, stand sie zitternd in der Unterhose da. Der Slip war zu klein und total ausgeblichen, und doch war er vertraut inmitten all der Fremdheit. Es war tatsächlich ihre Unterhose. Blasse Schmetterlinge jagten über ihre Hüften. Sie konzentrierte sich darauf und versuchte aus dem Einzigen, was einen Sinn ergab, Trost zu schöpfen.


      Die Schwester blickte von ihrem Klemmbrett auf. »Du musst alles ausziehen, Angela, und dich dann auf die Untersuchungsliege setzen. Da liegt ein Patientenhemd.« Sie drückte auf die Sprechanlage und verständigte den Arzt.


      Angie ließ die Schmetterlinge fallen und hechtete zur Liege. Das steife Einwegnachthemd kratzte, aber wenigstens war sie nicht mehr nackt. Ihre Beine baumelten über die Kante der Liege, ihre Knie waren blau und knubbelig. Sie sah zu, wie die Schwester ihre Kleider in eine Plastiktüte steckte und sorgfältig kennzeichnete.


      »Jetzt eine schnelle Maniküre«, sagte sie, schabte vorsichtig den Dreck unter Angies Fingernägeln hervor und gab ihn in ein kleines Döschen. »Bitte entschuldige.« Sie spähte unter Angies Patientenhemd. »Nicht genug Haare, um sie auszukämmen«, bemerkte sie und ließ das Nachthemd wieder über Angies Schoß fallen. Angie presste die Fußknöchel noch enger zusammen.


      »Jetzt mach bitte den Mund auf.« Automatisch öffnete Angie den Mund für den Wattetupfer. Ihr Würgereflex setzte ein, und sie atmete heftig durch die Nase, um sich nicht zu übergeben. Ihre Wangeninnenseiten und ihre Zunge wurden sorgfältig abgerieben, dann landete der Wattetupfer in einem langen Glasröhrchen.


      Die Schwester nahm ihren Kugelschreiber und das Klemmbrett. »Wann war deine letzte Periode?«


      Angie wurde rot. »Ich habe meine Tage noch nicht. Ich bin eine Spätentwicklerin.«


      In diesem Moment ertönte ein lautes Klopfen, und der Arzt trat ein. Angie stockte der Atem. Es war ein Mann. Oh Gott. Sie war noch nie von einem Mann untersucht worden. Zitternd und mit zusammengepressten Knien musterte sie ihn. Er sah alt aus, in seinen Bart mischten sich weiße Haare, und er hatte ein faltiges, freundliches Gesicht. Das war zumindest ein bisschen weniger peinlich als ein gutaussehender, junger Arzt. Sie löste ihre ineinander verschlungenen Finger und schüttelte die dargebotene Hand. Ihre war verschwitzt, seine warm und trocken.


      »Hallo, Angela, ich bin Dr. Cranleigh. Hast du Fragen, bevor ich dich untersuche?«


      Sie überlegte. »Wird es wehtun?«


      »Es könnte ungefähr dreißig Sekunden lang unangenehm oder schmerzhaft sein. Das ist alles. Okay?«


      Angie nickte. Keine falschen Versprechungen. Das gefiel ihr. »Selbst wenn ich noch Jungfrau bin?«, fragte sie.


      »Selbst wenn du noch Jungfrau bist«, erwiderte er. »Soweit ich verstanden habe, leidest du möglicherweise an einer traumatisch bedingten Amnesie. Ist das richtig?«


      Wieder nickte sie.


      »Was dir passiert ist, tut mir sehr leid.« Er ging zum Waschbecken, um sich die Hände zu säubern.


      Was war die richtige Antwort darauf? »Äh, danke.«


      Die Schwester hielt sich jetzt als stumme Beobachterin im Hintergrund. Angie fragte sich, was sie dachte und wie viele andere junge Mädchen oder Frauen sie wohl schon in dieser Situation erlebt hatte. Vielleicht war es anders, wenn man tatsächlich vergewaltigt worden war, wenn man voller Wut war, wenn man sich nach Rache sehnte.


      Aber nichts von alldem traf auf sie zu.


      Dr. Cranleigh streifte ein Paar Latexhandschuhe über. »Wir haben es also mit einem Rätsel zu tun. Deshalb suchen wir nach Hinweisen – um klären zu können, was mit dir passiert ist und wo du die ganze Zeit warst. Stell dir einfach vor, dass wir ein Team sind. Ich verspreche dir, dich so schnell und vorsichtig wie möglich zu untersuchen. Und du versprichst mir, sofort zu sagen, wenn dir etwas wehtut. Wenn du nicht mehr kannst und eine Pause brauchst, dann ist das kein Problem. Und was auch sehr wichtig ist, Angela: Bitte sag mir, ob irgendetwas während der Untersuchung eine Erinnerung in dir wachruft – egal, was es ist. Okay?«


      Angie war sich nicht sicher, ob sie irgendwelche Erinnerungen wachrufen wollte. Mit ihren Füßen war etwas Schreckliches geschehen. Wie sie da von der Untersuchungsliege herabbaumelten, konnte sie es nicht einmal ertragen, sie anzusehen. Und dann waren da auch noch die dunklen Furchen an ihren Handgelenken. Es musste einen wirklich guten Grund geben, warum sie sich nicht erinnern konnte.


      Ein Gefühl von Unmut stieg in ihr auf. Sie musste nicht hier sein. Sie hätte sich alldem verweigern können. Vielleicht konnte sie das noch immer. War es denn überhaupt so wichtig, alles herauszufinden? Konnten sich denn nicht einfach alle freuen, dass sie wieder zu Hause war, und sie in Ruhe lassen? Sie war in Sicherheit. Sie war am Leben. Das reichte doch.


      »Dann wollen wir mal, Angela«, sagte Dr. Cranleigh. »Ich werde mir jetzt deine äußerlichen Verletzungen und Narben ansehen.«


      Sachlich und schnell hob er ihr Nachthemd an und begutachtete jeden Zentimeter ihrer Haut. Angie fixierte die Lampe über ihr, die leicht flackerte. Eine der beiden fluoreszierenden Glühbirnen war gelblicher als die andere, und sie konzentrierte sich auf den Blinkrhythmus der Lampe.


      Dr. Cranleigh verweilte ziemlich lange bei ihren Füßen und Handgelenken, dann unterbrach er die Untersuchung, um sich ein paar Notizen zu machen und alles zu fotografieren. Sie sah zu, wie die Zeiger der Uhr vorwärtskrochen, und atmete im Takt des Uhrtickens, wobei sie versuchte, nicht auf das übelkeiterregende, gummiartige Gefühl zu achten, wenn er ihre Narben berührte.


      »Was glauben Sie … Ich meine, woher habe ich die?«, zwang sie sich zu fragen.


      »Diese Art Narben sind typisch für das wiederholte Wundscheuern durch Fesseln, und zwar sehr wahrscheinlich Fesseln aus Metall und nicht aus Leder«, antwortete er offen. »Vor allem die Handgelenke lassen auf mehr als eine bloße Fixierung durch Seile oder Schnüre schließen. Was wir hier sehen, kann nicht von Selbstverletzungen herrühren. Fällt dir dazu etwas ein?«


      »Nein«, antwortete sie benommen. Man hatte sie fixiert? Gefesselt? Auf der Suche nach einem Erinnerungsfetzen ließ sie das Wort in ihrem Kopf kreisen. Doch ihr Verstand wehrte sich und reagierte mit schwarzer Leere. »Ich habe keine Ahnung.«


      »In Ordnung, Angela. Jetzt leg dich bitte hin, und stell deine Füße in diese Stützen, die Knie nach oben und auseinandergespreizt, damit wir dich auf innere Verletzungen untersuchen können.«


      Unvermittelt schnürte sich Angies Brust so zusammen, dass sie keine Luft mehr bekam. Versteck dich!, rief eine leise Stimme. Ein jäher Schmerz jagte durch ihren Schädel, und sie bedeckte die Augen mit den Händen.


      Weit entfernt hörte sie die Stimme des Arztes. »Jetzt spürst du vielleicht einen leichten Druck …«


      Doch sie spürte nichts. Der Schmerz in ihrem Kopf verschwand so schnell, wie er gekommen war, und sie öffnete überrascht die Augen. Die Schwester streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. »Schon vorbei«, sagte sie. »Danke, dass du so gut mitgemacht hast. Du kannst dich anziehen.«


      Schon vorbei? Das war die Untersuchung? Wo war der Arzt? Er konnte doch in den zwei Sekunden, in denen sie ihre Augen geschlossen hatte, nicht hinausgegangen sein, oder?


      Ihr Herz machte einen Satz. Es waren doch nur zwei Sekunden gewesen, oder nicht? Sie war doch nicht etwa ohnmächtig geworden?


      Angies Augen wanderten von der Schwester zur Uhr. Seit sie das letzte Mal draufgeschaut hatte, waren nur ein paar Minuten vergangen, und einen Teil davon hatte sie sich mit Dr. Cranleigh unterhalten. Ihre Brust weitete sich vor Erleichterung. Wahrscheinlich war der Arzt einfach sehr flink auf den Beinen.


      Wie dem auch sei, Gott sei Dank war nun alles vorbei. Jetzt konnte sie nach Hause fahren und alles vergessen. Angie lächelte kurz über ihre unbewusste Wortwahl. Konnte man das Vergessen vergessen? Vielleicht.


      Trotz aller Zeichen, sogar Beweise, hatte sie nicht das Gefühl, als fehlten ihr drei Jahre. Wenn sie ihre Eltern davon überzeugen konnte, sich zu entspannen, könnte sie ihr Leben vielleicht einfach so fortführen – ihre Freunde anrufen, wieder zur Schule gehen, da weitermachen, wo sie aufgehört hatte. Warum nicht? Sie zog den weichen Pullover an, den Mom für sie mitgenommen hatte, und schlang die Arme um ihren Körper. Man konnte sich darauf verlassen, dass Mom an ihren übergroßen flauschigen blauen Lieblingspullover dachte.


      Sie streifte eine braune Cordhose über ihre schlanken Beine und fühlte sich schon fast wieder normal – bis sie sich aufrichtete und bemerkte, dass die Hose bestimmt zehn Zentimeter zu kurz war. Und alles kehrte zurück. Wieder ein Beweis. Wem wollte sie etwas vormachen? Sie konnte ihr Leben nicht einfach so fortführen. Ihr Leben passte ihr nicht mehr.


      Die Schwester führte Angie über den Flur bis zu einem Zimmer, an dem »Privat« stand. »Dr. Cranleigh spricht gerade mit deinen Eltern. Geh einfach rein, Angela. Und alles Gute.«


      Toll. Alles Gute. Wie sollte ein 13-jähriges Mädchen das Leben einer 16-Jährigen führen?


      Angie legte die Hand auf den Türknauf und drehte ihn langsam herum. Die Stimme des Arztes drang durch die Tür, und sie hielt inne, um zu hören, was er zu Mom und Dad sagte. Sie verstand »ernste Risswunden … ungewöhnliche innere Vernarbungen … kein Zweifel an wiederholten Vergewaltigungen … die Knöchel … nicht typisch für Selbstverstümmelung … die Handgelenke … Suizid … gute körperliche Verfassung … nicht schwanger … psychiatrische …«


      Angie zog sich auf die Toilette zurück, schob den Riegel vor und lehnte sich mit weichen Knien von innen gegen die verschlossene Tür. Wiederholte Vergewaltigungen. Innere Vernarbungen. Die Worte wirbelten in ihrem Kopf umher. Oh Gott. Das war doch nichts, was einem wirklich passierte! So was geschah nur im Fernsehen.


      Sie war als ganz normales Mädchen ins Zeltlager gefahren, sie war wie jemand gewesen, der in eine Sitcom oder in ein Familiendrama gepasst hätte. Doch auf einmal war sie der unfreiwillige Star in ihrer ganz persönlichen Folge einer Krimiserie über außergewöhnliche Verbrechen. Jemand schrieb das Drehbuch ihres Lebens neu. Und zwar ohne ihre Erlaubnis.


      Angie bemerkte gar nicht, dass sie weinte, bis ihr eine Träne übers Kinn rollte und auf den kalten Fliesenboden tropfte. Was machte sie hier? Was passierte hier? Wenn man ihren Eltern glauben durfte, dann waren ihr mehr als tausend Tage gestohlen worden. Und egal, was der Kalender in ihrem Kopf sagte, die verflossene Zeit und irgendein grausames Experiment hatten ihre Spuren auf ihr hinterlassen. Genau dort. An ihren Armen und ihren Beinen und in ihrem Gesicht.


      Salzige Tränen gruben brennende Spuren in ihre Wangen. Angie wischte sie mit dem Handrücken weg.


      Dann trat sie zum Waschbecken, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Da war sie wieder. Diese Fremde im Spiegel. Mit diesen Augen, die alt und müde aussahen, voller Wissen, das sie nicht teilen wollten. Bedauernd, bekümmert.


      Angie schleuderte dem Gesicht eine Handvoll Wasser entgegen. »Ich will mein Leben zurück, du Miststück«, zischte sie ihrem Spiegelbild zu.


      Ach, Angie, du warst so wütend auf uns. Du wusstest ja nicht, wie wir dein Leben gerettet haben – wie ich dich mithilfe der Mädchen und des Tors rein und verborgen gehalten habe. Und unberührt, unser Hübsches Mädchen 13. So haben wir dich genannt. Nur an den Narben konnten wir leider nichts ändern.


      »Sie kann noch nicht zur Schule gehen«, sagte Dad. »Nicht bevor wir ein ausführliches psychologisches Gutachten vorliegen haben. Wir wissen doch nicht mal, in welche Klasse wir sie geben sollen.«


      Er und Mom »diskutierten« vorn im Auto ihr Leben, als ob Angie gar nicht hinter ihnen sitzen würde und auch nicht soeben im Krankenhaus eine gynäkologische Untersuchung hinter sich gebracht hätte. Sie fühlte sich wund und klebrig, obwohl sie sich an keinen Moment der kurzen Prozedur erinnern konnte.


      Auf dem ganzen Weg durchs Krankenhaus und bis zum Auto hatte Dad sie kein einziges Mal angeschaut. Als Angie versucht hatte, ihn an der Hand zu fassen, hatte er ein Niesen vorgetäuscht und die Hand weggezogen, um ein Taschentuch hervorzuholen. War sie mit sechzehn zu alt, um öffentlich Zärtlichkeit zur Schau zu stellen? Die Zurückweisung verletzte sie dennoch.


      »In die Achte«, sagte Angie und beugte sich zwischen den Sitzen nach vorn. »Ich sollte jetzt in der achten Klasse sein. Ich habe bereits drei Wochen Schule verpasst. Ich muss sofort wieder hingehen.« Die zwei Eiskugeln mit Minzstückchen schmolzen in dem Pappbecher auf ihrem Schoß vor sich hin. Auch daran hatte Mom gedacht.


      Ihre Mutter probierte drei verschiedene Mienen durch, bevor sie den passenden Gesichtsausdruck gefunden hatte – höfliche Ablehnung. »Es sind doch nur drei Wochen. Und die Schule wird uns bei der Nachhilfe unterstützen, damit du alles aufholst, darauf werde ich bestehen. Du musst jetzt mit deinen Freunden zusammen sein, mein Schatz. Du brauchst ihre emotionale Unterstützung.«


      »Meine Freunde sind doch in der achten Klasse«, bekräftigte Angie.


      »Angie, deine Freunde sind jetzt alle in der Elften – Livvie, Katie, Greg.«


      »Greg?«


      Meine Güte. Sie hatte nicht mehr an ihn gedacht seit … Tja, ob es nun drei Jahre waren oder zwei Tage, die Erinnerung an Greg war ein Sonnenstrahl, der diesen seltsamen, düsteren Tag erhellte.


      Ende Juli waren sie mit einer ganzen Gruppe von Freunden in den Soak-City-Wasserpark gefahren, das letzte große Sommerevent. Eigentlich war das Ganze gar nicht als Date geplant gewesen, doch dann ließen die anderen Angie und Greg im Strömungskanal allein. Der Witz war, dass sie es nicht einmal merkten.


      Sie teilten sich ein Floß und trieben wie Seehunde auf ihren Bäuchen dahin. Ihre Füße schleiften durchs schnell fließende, warme Wasser, und die Sonne schien ihnen auf den Rücken. Schon bald berührten sich ihre Beine, und Angie war froh gewesen, dass sie sich gerade frisch rasiert hatte. Sie drehten eine weitere Runde durch den Strömungskanal, ihre Füße kreuzten sich, und als Greg seinen heißen gebräunten Arm über ihren Rücken legte, war es das Natürlichste auf der Welt, den Kopf zu drehen, in seine leuchtenden Augen zu blicken und seinem Kuss auf halbem Weg entgegenzukommen. Er schmeckte nach Chlor und Cola. Sie waren gegen eine Wand geprallt, ihre Zähne schlugen gegeneinander, sie lachten ausgelassen und tauschten noch mehr Küsse aus – bis der jugendliche Bademeister in seine Pfeife blies und »Passt auf, wo ihr hintreibt, oder ich schmeiß euch raus!« schrie.


      »Was für ein Poser«, hatte Greg gesagt. »Gebt ihnen eine Pfeife, und sie fühlen sich wie die Größten.«


      Angie musste kichern. »Also tu, was er sagt, und behalt diesmal die Augen offen!«


      Sie trieben noch eine weitere Runde durch den Kanal, Lippen und Augen ineinander versenkt, blind für alle anderen im Wasser. Am Abend gingen sie offiziell miteinander. Doch dann hatten sie sich gar nicht mehr allein getroffen, bevor Angie ins Zeltlager gefahren war.


      Greg. Wow. Er war jetzt in der Oberstufe – Wahnsinn. Wie konnte jemand aus der Oberstufe mit einer aus der Achten zusammen sein? Moment mal. Sie war ja keine richtige Achtklässlerin mehr. Doch was war, wenn Greg mittlerweile mit einer anderen ging? Das war durchaus möglich, sogar recht wahrscheinlich.


      Bei dem Gedanken daran, ihn wiederzusehen, fing ihr Herz an zu klopfen, doch ihr war nicht klar, was das für Gefühle waren – war es Vorfreude, oder hatte sie Angst? Sie konnte noch immer seine Küsse schmecken, als ob es gestern gewesen wäre.


      »Mom, auf keinen Fall werde ich in der elften Klasse weitermachen. Auf keinen Fall. Überleg doch mal. Ich bin darauf überhaupt nicht vorbereitet. So schnell kann ich den Stoff nicht aufholen.«


      »Deshalb habe ich ja auch vorgeschlagen, dass wir bei der Entscheidung die Meinung eines Psychologen berücksichtigen sollten«, mischte sich Dad ein. »Vor allem, weil Angie diese vorübergehende mentale Blockade hat. Wer weiß, auf welche Bereiche sie sich sonst noch erstreckt – Rechtschreibung, Mathematik –, woher sollen wir das wissen?«


      »Sie braucht ihren normalen Alltag«, widersprach Mom. »Und ihre Freunde.«


      Ein schrecklicher Gedanke durchfuhr Angie. Vielleicht waren sie gar nicht mehr ihre besten Freunde. Vielleicht hatten sie gar keine Gemeinsamkeiten mehr. Die alten Insiderwitze würden schon lange out sein. Sie würde die Lieder und Shows und Websites, über die die anderen sprachen, nicht kennen. Und sie würde ein komischer Vogel sein, eine Berühmtheit, das Mädchen, das drei Jahre lang verschwunden war.


      »Dad hat recht«, platzte sie heraus. »Vielleicht möchte ich ja doch lieber auf eine andere Schule gehen.«


      »Nun, wir müssen abwarten«, sagte Mom und gestand auf diese Weise ihre Niederlage ein. »Detective Brogan hat freundlicherweise für morgen Nachmittag einen Termin bei der Psychologin vereinbart. Während der nächsten vierundzwanzig Stunden musst du nichts weiter tun als essen und dich ausruhen und alles andere aus deinen Gedanken verbannen.«


      »Es ist ja schon alles weg«, erwiderte Angie mit einem Hauch von Bitterkeit.


      Dad fuhr das Auto in die Garage und stellte den Motor ab. Sogar von der Rückbank aus konnte Angie sehen, wie seine Schultern sich verhärteten. »Angela, nach dem, was Dr. Cranleigh uns erzählt hat, bin ich mir nicht sicher, ob du dich überhaupt an etwas erinnern willst. Verdrängung ist eine natürliche Abwehrreaktion. Wenn auch nur die Hälfte von dem, was er vermutet, stimmt … dann, ach, vergiss es.« Er drehte den Kopf zur Seite, doch Angie hatte den verstörten Ausdruck in seinem Gesicht und die Tränen in seinen Augen bereits gesehen.


      »Hör bloß auf damit«, zischte Mom ihm zu und kniff sich in den Nasenrücken. »Jetzt feiern wir Angies wunderbare Rückkehr, egal, wie es dazu gekommen ist.« Sie schlug die Autotür zu. »Ich mach schon mal das Abendessen, während du duschen gehst, Liebes«, sagte sie. »Dein Lieblingsessen, ja? Käsemakkaroni?«


      Sie benahmen sich so seltsam. So emotional. Angies Magen schmerzte. Sie konnte nur nicken und so tun, als ob das ein guter Vorschlag wäre.


      »Willkommen zu Hause, Angie«, sagte Mom. »Denk dran, wir lieben dich von ganzem Herzen, komme, was da wolle.« Sie zog Angie in eine unangenehm feste Umarmung.


      Komme, was da wolle? Was sollte das bedeuten? Eine Minute lang verharrte Angie in Moms Armen, dann riss sie sich los.


      Sie rannte nach oben und öffnete ihre Zimmertür, als würde sie die Luke zu einer Zeitmaschine öffnen. Alles war aufgeräumt und an seinem Platz – genau wie sie es vor dem Zeltlager verlassen hatte. Ihre kuschelige Decke lag quadratisch gefaltet auf dem Schaukelstuhl. Die Gitarre lehnte in ihrer üblichen Ecke neben dem Fenster.


      Oben auf der Kommode standen vier Schmuckkästchen, die sie aus Frischkäseschachteln gebastelt und mit bunten Perlen verziert hatte – Ringe, Halsketten, Armbänder und Ohrringe lagen darin, ordentlich voneinander getrennt. Ein Palomino-Pferd aus Plastik, das sie aus einer Abfalltonne gerettet hatte, galoppierte auf ein Foto von ihr, Livvie und Katie zu, die sich Wange an Wange in einer riesigen Disneyland-Teetasse aneinanderschmiegten. Angie fuhr mit dem Finger durch die dicke Staubschicht, die über allem lag.


      Er verweilte auf dem Sockel der kleinen Engelsstatue, die Grandma ihr vor ein paar Monaten zur Konfirmation geschenkt hatte. Zumindest fühlte es sich so an, als sei es vor ein paar Monaten gewesen. Sie hob sie hoch und streichelte die reinen weißen Porzellanflügel, wobei sie ein kleines Spinnennetz wegwischte, das zwischen ihnen aufgespannt war. Eine seltsame Wahl, dachte sie wieder. Kein kitschig-süßer Hallmark-Engel, sondern ein kräftiger, geschlechtsloser, androgyner Engel mit schmalen Lippen und strahlenden Augen. Er hatte einen entschlossenen, fast finsteren Gesichtsausdruck, wie die Engel des Alten Testaments, die die Sterblichen mit ihren Flammenschwertern in Angst und Schrecken versetzten. Sorgfältig stellte sie ihn zurück an seinen staubfreien Platz.


      Der breite Silberring, der in einer der Schmuckschachteln lag, erregte ihre Aufmerksamkeit. Oh. Sie hatte ihn doch im Badezimmer gelassen, irgendwie war er anscheinend zurück in ihr Zimmer gewandert. Sie nahm ihn heraus, um ihn sich genauer anzuschauen. Ein einzelner Zweig, an dem sechs winzige Blätter hingen, zog sich als Gravur einmal um den ganzen Ring. Er kam ihr vertraut und gleichzeitig fremd vor. Vielleicht hätte sie ihn als Beweismittel der Polizei übergeben sollen. Ein Sonnenstrahl fiel durchs Fenster und brach sich an einem unregelmäßigen Muster auf der Innenseite des Rings. Was war das? Eine Inschrift? Sie kniff die Augen zusammen, um sie zu entziffern: MEINER LIEBSTEN ANGELA. MEINER KLEINEN FRAU. Die Worte prallten an einer Mauer in ihrer Erinnerung ab, doch ein panischer Gedanke blieb zurück: Das darf keiner sehen.


      Der Ring glitt auf ihren Mittelfinger und schmiegte sich in seine Kuhle, als gehöre er dorthin. Sie musste ihn lange Zeit getragen haben, denn ihr Finger hatte sich der Form angepasst. Angie drehte und zog an dem Ring, bis er wieder zurück über ihren Fingerknöchel rutschte, widerwillig, weil er seinen angestammten Platz nicht verlassen wollte. Ohne ihn sah ihre Hand blass und nackt aus.


      Sie steckte ihn wieder an und hatte ihn bereits vergessen.


      Das Bett war ordentlich gemacht, obenauf lag Grandmas Sommer-Patchworkdecke. Auf dem Nachttisch entdeckte sie ein Taschenbuch mit Lesezeichen. Animal Farm – das hatte sie vor der Abfahrt ins Zeltlager gelesen. Darunter befand sich ihr Tagebuch. Das Schloss war aufgebrochen, und das Tagebuch klappte von selbst ungefähr in der Mitte der siebten Klasse auf. Ihre vertraute Handschrift zog sich über die Seiten, Tag für Tag, bis zum letzten Eintrag am 2.August. Das hatte sie im Zelt im Licht der Taschenlampe geschrieben. Letzte Nacht. Nein, nicht letzte Nacht. Vor mehr als drei Jahren.


      Während sie ihre eigenen Worte las, versuchte sie sich ihre naive Begeisterung von damals vorzustellen. »Autsch. Es war eine lange Wanderung. Mir tut alles weh, aber der Eintopf war großartig und die Marshmallows noch besser. Morgen werden wir hoch zum Gipfel gehen. Cool. Ich kann es kaum erwarten.«


      Vor diesem Eintrag waren alle Seiten vollgeschrieben. Danach waren alle Seiten leer. Angie schauderte.


      »Als sie das vom Zeltlager zurückbrachten, war es alles, was ich von dir noch hatte«, erklang Moms Stimme von der Türschwelle.


      Angie senkte den Blick. »Du hast das Schloss aufgebrochen«, flüsterte sie. »Du hast es gelesen, oder? Mein ganz privates Tagebuch.« Nicht dass sie irgendwelche großen Geheimnisse hatte, aber es standen eine Menge sehr persönlicher Bemerkungen über Greg drin. Über seinen Körper, seine Arme, seine Lippen. Ihr schoss das Blut in die Wangen.


      Mom schlich hinter sie und legte ihr die Arme um die Taille. Sie schmiegte ihr Kinn an Angies Schulter. »Es tut mir leid, Angie. Wegen der Ermittlungen mussten wir es tun. Jeder Hinweis …«


      »Oh Gott. Er hat es auch gelesen.«


      »Dad? Nein, nein. Ich habe ihm gesagt, dass nichts drinsteht, was er wissen müsste. Nur Mädchenkram.«


      »Ich meinte Detective Brogan.« Angie machte sich ganz klein vor Scham. Natürlich hatte er es gelesen. Das war sein Job.


      Sie spürte Moms Nicken neben ihrem Kopf. »Egal.« Moms Stimme schwang sich zu gezwungener Fröhlichkeit auf, sie gab sich Mühe, ganz normal zu klingen. »Ich habe hier drin nichts verändert. Ich wollte, dass alles wie immer ist, wenn du gefunden würdest.«


      Angie wandte sich um und umarmte sie wie einen Rettungsring in diesem wahnsinnigen, sturmgepeitschten Meer. Sie merkte, wie Mom in ihren Armen bebte und einmal heftig aufschluchzte. »Ich habe die Hoffnung nie aufgegeben«, sagte sie. »Glaub mir.«


      Angie vergrub ihr Gesicht an Moms Schulter. »Glaubst du, dass ich mich jemals erinnern werde?«


      Mom schwieg eine ganze Weile. Angie lehnte sich zurück und sah ihren gequälten Gesichtsausdruck, die Trauer in ihren Augen. Doch gleich darauf hatte sich Mom schon wieder in der Gewalt.


      »Drei Jahre lang wollte ich nichts weiter als wissen, was mit dir passiert ist«, antwortete sie schließlich. »Und jetzt … Ich weiß ehrlich nicht, ob ich mir wünsche, dass du dich erinnerst.«


      In diesem Punkt mussten wir ihr recht geben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3 Begutachtung


      Kurz nach halb sieben sickerte das Licht der Morgendämmerung durch die Vorhänge. Angie hatte das seltsame Bedürfnis, aus dem Bett zu springen und mit dem Kochen anzufangen. Aber das war lächerlich. Sie wusste gar nicht, wie man kochte. Um die Steifheit aus ihren Beinen zu vertreiben, räkelte sie sich wie eine Katze. Doch als ihre Füße den Teppich berührten, zuckte sie zusammen. Die Blasen und wunden Stellen waren über Nacht eindeutig nicht verheilt. Sie zwang sich, den Blick von dem Narbenband um ihre Knöchel abzuwenden. »Wenn ich sie nicht sehen kann, gibt es sie auch nicht«, log sie sich selbst vor.


      Angie hörte ihre Eltern im Haus herumlaufen. Wasser rauschte – wahrscheinlich duschte Dad. Sie tappte hinüber zur Kommode, um sich ein paar Klamotten zu holen. Als Erstes zog sie ihr Lieblingsoberteil heraus, ein langärmeliges T-Shirt mit der dunkelblauen Silhouette eines Kletterers vor einem blassblauen Hintergrund. Glitzerbuchstaben formten die Worte ROCK ON. Katie hatte es ihr letzten Mai geschenkt, als sie beide ihr Kletterabzeichen gemacht hatten. Letzten … Mai. Oh nein. Angie hielt es sich vor die Brust und stellte fest, dass es mindestens zwei Nummern zu klein war.


      Na toll. Großartig. Was sollte sie bloß anziehen? Sie knüllte das Shirt zu einem Ball zusammen und warf es durchs Zimmer. Es landete dort, wo normalerweise ihr Schaukelstuhl stand – was man an den Abdrücken im Teppich sah. Der Stuhl befand sich allerdings näher am Fenster. Schleifspuren zeigten den Weg, den er seit gestern zurückgelegt hatte. Angie runzelte die Stirn und schob ihn zurück an seinen Platz.


      Mit einem tiefen Seufzer wandte sie sich wieder der Kommode zu und holte das übergroße graue Sweatshirt heraus, das sie gern trug, wenn sie es besonders kuschelig haben wollte. Die Ärmel hatten jetzt genau die richtige Länge, ohne dass sie sie aufrollen musste. Auf der Suche nach einem schönen Schmuckstück blickte sie auf ihre verstaubte Schmucksammlung und stellte erschrocken fest, dass sie gar nicht mehr staubig war. Tatsächlich war die ganze Kommodenablage sauber. Das Gleiche galt für ihren Schreibtisch, ihren Nachttisch und das Fensterbrett.


      Hatte Mom sich mitten in der Nacht hereingeschlichen, um sauber zu machen? Wie unglaublich bescheuert und gleichzeitig unglaublich nett von ihr.


      »Klopf, klopf.« Moms Stimme hinter der Tür ließ sie zusammenfahren.


      Angie hüpfte zurück ins Bett, weil sie nicht wollte, dass ihre Mutter sie in Unterwäsche sah. »Komm rein, Mom!«, rief sie.


      Mom stieß die Tür mit dem Fuß auf, sie hielt ein Betttablett mit einem Teller dampfender Pfannkuchen in den Händen. Pfannkuchen im Bett! Besser ging es ja wohl gar nicht. Und sie war am Verhungern, obwohl sie gestern Abend die Hälfte der Käse-Makkaroni allein aufgegessen hatte.


      »Denk ja nicht, ich werde das jetzt jeden Tag machen«, sagte Mom mit einem kleinen Lächeln »Nur an den Tagen, die auf ›g‹ enden.« Sie konnte ihre Augen nicht von Angies Gesicht abwenden. Vielleicht hatte sie befürchtet, dass sie über Nacht wieder verschwinden würde.


      »Danke, Mom. Das ist wirklich toll, aber du musst echt nicht so einen Aufriss machen.«


      »Doch, das muss ich«, entgegnete Mom. Sie setzte sich auf die Bettkante und stellte das Tablett über Angies Beinen ab. Dann schüttelte sie die Kissen hinter ihrem Rücken auf.


      »Die Freude über meine wundersame Rückkehr wird irgendwann abklingen, und dann werde ich einfach nur verwöhnt sein.«


      »Nein, dieses Gefühl der Freude wird immer da sein. Immer.« Mom lachte und streichelte Angies Haare. »Kann ich dir die Haare bürsten? Sie sind so lang geworden.«


      »Ich glaube, ich lasse sie mir abschneiden«, sagte Angie. »Damit sie sich wieder mehr nach mir anfühlen.«


      Sie konnte Spiegel meiden, das funktionierte. Schwerer war es, das seltsame Gefühl seidiger Haare, die ihr über die Schultern fielen, zu ignorieren. Es brachte sie dazu, über all die Dinge nachzugrübeln, an die sie sich nicht erinnern konnte – wie sie ihre Haare gewaschen und jeden Morgen glatt gebürstet hatte. Das wiederum führte zu der Frage, wo sie geschlafen, was sie gegessen, wer für sie gekocht hatte. Vermisste sie jemand, nun, da sie fort war? Verdammt, es war viel zu krass, um länger darüber nachzudenken. Es war besser, überhaupt nicht nachzudenken.


      Angie quetschte einen riesigen Klecks künstlichen Ahornsirups auf den vierstöckigen Pfannkuchenstapel und sah zu, wie er wasserfallartig über die Ränder floss und auf dem Teller einen Bernsteinsee bildete.


      Mom schwieg, bis Angie aufsah, weil sie sich fragte, warum sie so still war. Ihr Gesicht hatte wieder diesen halb ausdruckslosen, halb traurigen Ausdruck. »Es tut mir leid, dass du dich nicht wie du selbst fühlst. Aber wenn du erst mal wieder in die Schule gehst und mit Gitarre weitermachst – ich bin mir sicher, Ms Manda wäre begeistert …« Sie brach ab.


      Angie zuckte mit den Schultern.


      »Es tut mir leid«, sagte Mom noch einmal. »Ich bin keine große Hilfe, oder? Was hast du denn für ein Gefühl, wer du bist?«


      »Das ist ja das Merkwürdige.« Angie hielt die Gabel seitlich und trennte ein Stück Pfannkuchen ab. »Innen drin bin ich der gleiche Mensch wie damals, als ich meine Sachen fürs Zeltlager gepackt habe. Doch meine Kleider passen mir nicht mehr, meine Haare sind verkehrt, und wenn ich an einem Spiegel vorbeigehe, ist es, als sähe ich den Geist der Angie, die ich bald sein werde. Es ist unheimlich.« Sie stopfte sich eine Gabel voll Pfannkuchen in den Mund, der vor Sirup triefte. Auch nachdem sie ihn heruntergeschluckt hatte, blieb der süße Geschmack auf ihren Lippen. Sie seufzte. »Ich weiß auch nicht. Wen siehst du denn?«


      Mom ergriff ihre linke Hand. »Meine Tochter. Ein bezauberndes Mädchen, das auf der Schwelle zur jungen Frau steht.« Sie rieb Angies Fingerknöchel, dann blieben ihre Finger an dem Silberring hängen. »Hübsch«, bemerkte sie. »An diesen Ring erinnere ich mich gar nicht von … von früher.«


      Angie ging es genauso, doch irgendetwas hinderte sie daran, das zuzugeben. »Aber klar. Ich habe ihn schon ganz lange.« Doch das war nur die halbe Wahrheit.


      »Oh. Na gut. Wahrscheinlich werde ich alt. Also, was möchtest du heute gern machen?«, fragte Mom. »Ein paar Kleider einkaufen gehen, die dir passen? Und Sachen für die Schule besorgen? Dein Termin bei der Psychologin ist erst um drei, aber ich habe mir den ganzen Tag freigenommen.«


      »Moment mal. Du arbeitest? Seit wann denn das?« Mom war Hausfrau und Vollzeit-Ehrenamtliche gewesen.


      »Vor ungefähr zwei Jahren wurde der Bibliothek ein größeres Budget bewilligt, und da wir dringend … und da ich so eine gewissenhafte ehrenamtliche Mitarbeiterin war, haben sie mich eingestellt.«


      Angie war ihr Versprecher nicht entgangen. »Ihr brauchtet das Geld? Hat Dad seinen Job verloren?«


      Moms silbrig-braune Locken flogen gegeneinander, als sie hastig den Kopf schüttelte. »Nein, nein. Da ist alles in Ordnung. Er ist sogar zum regionalen Vertriebsleiter befördert worden. Nein. Wir mussten nur … Es war teuer, nach dir suchen zu lassen. Privatdetektive, Anzeigen. Jetzt mach aber um Himmels willen nicht so ein Gesicht. Denk bloß nicht, dass es einem von uns beiden auch nur um einen Cent leidtut.«


      Angie versuchte das Schuldgefühl abzuschütteln, das sich sofort eingestellt hatte. Sie konnte ja wirklich nichts dafür. Sie war weder eine Ausreißerin noch eine jugendliche Straftäterin. Soweit sie wusste.


      »Schon gut, mein Schatz. Wir kommen prima zurecht.« Als müsste sie sich selbst von ihren eigenen Worten überzeugen, umarmte Mom Angie ganz fest. Ein Klecks Sirup tropfte auf die Decke.


      Angie tunkte den Finger hinein und leckte ihn ab. »Habt ihr es schon jemandem erzählt? Ich meine, es warten doch wohl hoffentlich nicht ein Haufen Reporter draußen vor dem Haus darauf, dass ich mit Frühstücken und Duschen fertig werde, oder?«


      Mom zog eine Riesenshow ab, als sie zum Fenster ging und die Vorhänge beiseitezog, um nachzuschauen. »Nein. Kein einziges Kamerateam. Phil, Detective Brogan, tut sein Möglichstes, damit nichts nach außen dringt, bis du so weit bist. Was ziemlich schwierig sein dürfte, denn du warst ein Fall von großem öffentlichen Interesse, mein Schatz.« Sie blickte durchs Fenster in die Ferne. »Wo wir gerade davon sprechen, es Leuten zu erzählen: Wirst du heute Livvie anrufen?«


      Oh Gott. Was sollte sie sagen? Hey, Livvie, ich bin wieder da, auch wenn man mich für tot gehalten hat. Ich bin doch nicht von Pumas zerfleischt worden. Und was gibt’s Neues bei dir? Das war eindeutig kein Gespräch, zu dem sie sich momentan in der Lage fühlte. »Nein. Ich glaube, ich werde damit warten, bis ich den Termin bei der Psychologin hinter mir habe.«


      Moms Augenbrauen zogen sich zusammen. »Aber vielleicht würden deine Freunde …« Sie stockte und veränderte ihre Haltung. »Nein, bitte entschuldige. Natürlich. Du brauchst Zeit, um das Ganze zu verarbeiten, bevor du wieder anderen Menschen gegenübertreten kannst. Das ist nur vernünftig. Aber ich habe selbstverständlich Grandma angerufen. Gestern Abend, nachdem du eingeschlafen warst. Onkel Bill fährt sie am Samstag hierher.« Mom ließ den Vorhang zurückgleiten.


      »Junkel Bill?« Dads viel jüngerer Bruder war nur acht Jahre älter als Angie, daher stammte der Spitzname, den sie ihm verpasst hatte, als sie sechs und er erst vierzehn gewesen war – aus »junger Onkel« war »Junkel« geworden. Angie hatte ihn seit Jahren nicht gesehen. »Was ist mit Grampy? Kommt er nicht mit?«


      Moms Gesicht erstarrte. Das Schweigen dauerte einen Herzschlag zu lange. Angie biss sich auf die Unterlippe. Oh nein. Bitte sag es nicht, betete sie.


      Doch Mom sagte es. »Ach, Angie, mein Schatz. Natürlich weißt du es nicht, kannst es nicht wissen. Grampy ist vor sechs Monaten gestorben.«


      Unter Angie tat sich der Boden auf. Ihre Wangen wurden taub. Stumm tropften die Tränen auf ihre Pfannkuchen. Was hatte sie noch versäumt?


      »Was noch, Mom?«, würgte sie hervor. »Muss ich noch etwas anderes wissen? Habe ich noch etwas anderes nicht mitbekommen?«


      Moms linke Hand legte sich blitzschnell auf ihren Bauch, die rechte auf ihren Mund. Ihr Blick wanderte durch das Zimmer. »Ich … Nein«, sagte sie schließlich.


      Selbst ein Blinder hätte gemerkt, dass sie log. »Was ist es, Mom? Sag schon. Es kann doch gar nichts geben, was mir noch mehr das Herz brechen würde als die Tatsache, dass ich Grampy nie mehr sehen werde, oder?« Und dann überfiel sie ein schrecklicher Gedanke, als sie sah, wie Mom die Hand auf ihren Bauch presste. »Krebs? Bitte, bitte, sag mir nicht, dass du Krebs hast.«


      »Aber nein, mein Schatz! Das ist es nicht … Es ist … Zumindest das ist eine gute Nachricht.« Mom biss sich auf die Lippen. »Wir sind in Erwartung.«


      Angies Kopf war ein einziges Fragezeichen. »In Erwartung von was?«


      »Mein Schatz, ich bin schwanger.«


      Ein Brausen übertönte die nächsten Worte ihrer Mutter. Angie sah, wie ihre Lippen sich bewegten, aber wegen des Sturms in ihrem Kopf konnte sie nichts hören. Es stimmte also. Ein Baby. Sie hatten sie aufgegeben. Sie hatten sie wirklich aufgegeben.


      Aber noch viel schlimmer war der Gedanke, dass Mom und Dad, während sie verloren und gefesselt, vielleicht auch hungrig und frierend, gequält und verängstigt irgendwo gelegen hatte, sich geküsst und Pläne geschmiedet und ein Baby gemacht und ohne sie ihr Leben weitergelebt hatten.


      Ohne Vorwarnung übergab sie sich auf den Teller und auf Grandmas schönen, handgenähten Quilt. Mom presste sich beide Hände vor den Mund und rannte aus dem Zimmer.


      Du hast unserer Mutter geholfen, dein Erbrochenes wegzuwischen. Schweigend, angespannt, in peinlicher Stille. Pfadfinderin wollte dabei helfen, alles in Ordnung zu bringen, aber wir hatten uns darauf geeinigt, dir diese Chance zu geben. Es war zu früh, um dich wieder nach drinnen zu bringen. Es war zu früh, um die Hoffnung aufzugeben, dass du es draußen schaffen könntest.


      Während die Waschmaschine lief, schlug unsere Mutter noch mal vor, einkaufen zu gehen. Und da dir deine alten Sachen nicht mehr passten, warst du einverstanden. Du wusstest, dass du für die Schule ohnehin bald neue Sachen brauchen würdest.


      Im Einkaufszentrum hat unsere Mutter versucht, die alten Rituale wiederzubeleben, indem sie zuerst Zimtbrezeln gekauft hat, so wie ihr es früher immer gemacht habt. Sie wollte die Nähe, die unschuldigen Zeiten zurückholen. Du hast dich dazu gezwungen, die ganze Brezel aufzuessen, obwohl sich dir der Magen umgedreht hat. Wenigstens brachtest du sie damit zum Lächeln.


      Die Verkäuferin bei Abercrombie schaute dich komisch an, als du meintest, du wüsstest deine Größe nicht. Du bist mit einem Arm voller Klamotten in der Umkleidekabine verschwunden und hast dich ausgezogen, um alles anzuprobieren. Es war das erste Mal, dass wir deinen Körper ganz im Spiegel gesehen haben, und ich habe jedem der Mädchen die Augen geliehen, damit sie einen Blick auf dich werfen konnten – bis unsere Mutter an die Tür geklopft hat. »Alles in Ordnung? Brauchst du irgendetwas in einer anderen Größe?«


      Ich nehme an, ich habe ihnen mehr Zeit gelassen, als ich es hätte tun dürfen. Als wir uns zurückzogen und du dich in einer Kabine voller unberührter Kleider wiederfandest, warst du sehr erschrocken. Deine Hände umfassten deine Brüste, um ihre unerwartete Fülle zu spüren.


      »Moment noch!«, hast du Mom angeblafft. »Ich hab noch nicht mal angefangen. Ich sag dir dann Bescheid.« Schließlich hast du alle Kleider anprobiert, doch aufgescheucht durch die Preisschilder – 35 Dollar für ein T-Shirt? – hast du dir nur drei Oberteile und eine Jeans ausgesucht.


      »Das ist alles, was du willst?«, hat unsere Mutter gefragt. »Ich dachte, das wäre dein Lieblingsladen?«


      »Das ist alles, was ich von hier haben möchte«, hast du geantwortet. »Lass uns noch irgendwo hingehen, wo es was anderes als Markenklamotten gibt.«


      Auf Moms Gesicht war eine Spur von Erleichterung zu sehen. Das Geld muss doch knapper sein, als sie zugegeben hat.


      Als ihr das Einkaufszentrum verlassen habt, hat in der Einkaufstüte eine kleine Überraschung auf dich gewartet. Für später. Eine von uns hat einen sehr teuren Geschmack und sehr geschickte Finger.


      Gegen zwei Uhr kam Detective Brogan, um vor Angies Treffen mit der Psychologin noch ein paar Dinge zu besprechen. Dad war zur Arbeit gegangen, als ob es ein ganz normaler Montag wäre. Zumindest er war bereits zu seiner üblichen Routine zurückgekehrt. Mom und Angie saßen auf dem Sofa, getrennt durch das freie Sitzpolster in der Mitte. Brogan schaute zwischen ihnen hin und her und hob die Augenbrauen. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


      Statt der Freizeitkleidung trug er heute einen dunklen Anzug, sein Kinn war glatt rasiert, und sein Aftershave verströmte einen schwachen Zitrusduft.


      »Aber natürlich, Phil«, antwortete Mom betont munter, während Angie dachte: Dem Typ entgeht auch gar nichts.


      Brogan sah Angie forschend an und sagte dann: »Basierend auf deiner körperlichen Verfassung und unseren Erkenntnissen gehen wir weiterhin von einer Entführung aus. Die Wiederherstellung deines Gedächtnisses ist also entscheidend, um den Entführer finden und belangen zu können – und was noch wichtiger ist: um zu verhindern, dass er sich ein neues Opfer sucht. Falls es noch nicht zu spät ist.«


      »Warum sind Sie sich so sicher, dass er noch am Leben ist?« Die Worte waren ihrem Mund entschlüpft, ohne dass sie es wollte.


      »Das ist eine gute Frage.« Brogans Gesichtsausdruck ließ offene Neugier erkennen. »Ist er?« Die Sprenkel in seinen Augen blitzten vor Jagdeifer.


      Ein bisschen verwirrt rutschte Angie auf der Couch herum. Was hatte sie noch mal genau gefragt? »Was meinen Sie damit? Ist er was?«


      »Ist er am Leben?«, fragte Brogan so beiläufig, dass Angie die Andeutung, sie wüsste mehr, als sie zugab, leicht hätte überhören können.


      Aber das tat sie nicht. »Woher soll ich das wissen?«


      »Der Ton deiner Stimme lässt vermuten, dass es vielleicht so ist.« Mehr sagte Brogan nicht. Trotzdem las sie es in seinem Gesicht. Die spitze Klinge, die er gestern so vorsichtig in der Hand gehalten hatte, könnte eine Mordwaffe sein.


      »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte sie.


      »Du hast das Wort ›er‹ benutzt. Reden wir also über einen Mann? Über eine einzelne Person?«


      Sie durchforstete ihr Hirn und versuchte es zur Mitarbeit zu zwingen. Es war zwecklos. »Ich weiß es nicht. Es ist einfach so aus mir herausgekommen.«


      »Na schön.« Brogan erhob sich, indem er die Hände gegen die Knie drückte. »Dann wollen wir hoffen, dass Dr. Grant uns dabei helfen kann, ein paar Antworten zu finden. Übrigens gilt auch in diesem Fall die ärztliche Schweigepflicht, selbst wenn wir ermitteln. Dr. Grant darf keinerlei Informationen an mich oder deine Eltern weitergeben, solange du ihr nicht die ausdrückliche Erlaubnis erteilt hast.«


      »Nicht mal an uns?«, fragte Mom erstaunt.


      Obwohl seine Antwort Mom galt, richteten sich Brogans Worte in Wahrheit an Angie. »Angela muss sich der Diskretion der Psychologin absolut sicher sein können, um sich wohlzufühlen. Bitte glauben Sie mir, im Moment liegt mir Angies Genesung viel mehr am Herzen als die Ermittlungen.«


      »Mach dir keine Sorgen, Mom«, sagte Angie. »Vielleicht erzähle ich dir ja sowieso alles.« Moms gekränkter Gesichtsausdruck war eine kleine Rache für das, was sie heute Morgen bei Angie abgeladen hatte.


      »Dann viel Glück«, sagte Brogan und ging zur Haustür. »Ich glaube, du wirst Dr. Grant mögen.«


      Angies Lippen bewegten sich. Worte kamen aus ihrem Mund, doch wieder waren es nicht ihre eigenen Gedanken – sie schienen aus heiterem Himmel aufzutauchen. »Im Übrigen, wenn er nicht mehr am Leben ist, dann wäre das doch Notwehr gewesen, oder?« Es war, als würde sich jemand anders mit dem Detective unterhalten.


      Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sehr wahrscheinlich. Hast du noch weitere Fragen?«


      Angie presste die Kiefer zusammen. »Ganz sicher nicht.«


      Sie hatte nicht erwartet, dass Dr. Lynn Grant schön war. Eine Ärztin mit einem so schlichten Namen sollte eine schmale Nase, graue Haare und ein spitzes Kinn haben. Aber mit ihren weißblonden Haaren, die sich sanft um ihre runden Wangen ringelten, sah Dr. Grant eher wie eine Gwendolyn Foxworthy oder eine Meredith Johanssen aus. Anstelle eines weißen Arztkittels oder etwas anderem steifen Berufsmäßigen trug sie ein muschelrosa Kaschmirtwinset und eine weiße Wollhose. Das Einzige, was ihr zur Vervollständigung ihres Glamour-Outfits noch fehlte, war eine kurze Perlenkette. Oh, Moment mal. Sie hatte ja eine um den Hals.


      Es wäre leichter gewesen, jemand weniger Perfektem sein Herz auszuschütten – falls sie etwas zum Ausschütten hatte. Doch schließlich war das der Grund, warum sie Angie überhaupt hierhergebracht hatten: um in ihrem Inneren herumzuwühlen und festzustellen, ob es dort etwas zu entdecken gab.


      Im Auto hatte Mom versucht, sie für diesen Gedanken zu erwärmen. »Sei ganz offen«, fing sie an. »Ein Therapeut kann wirklich sehr viel bewirken.«


      »Klar. Als ob du jemals bei einem gewesen wärst.« Eigentlich hatte Angie das in neckendem Ton sagen wollen, stattdessen klang es hart und verbittert.


      »Dein Vater und ich sind mehr als ein Jahr zu einer Trauertherapeutin gegangen. Sie hat uns sehr geholfen.«


      »War sie diejenige, die euch gesagt hat, dass ein Ersatzkind alles besser machen würde?«


      Das Steuer ruckelte ein wenig, als Mom zusammenzuckte. »Ich habe nie, nie, nie, nie aufgehört, nach dir zu suchen.« Sie betonte jedes einzelne »nie« mit einem Tritt aufs Gaspedal.


      Scheint so, als hätte Dad es getan, hätte Angie am liebsten erwidert, verkniff es sich aber. Es war nicht ganz fair, und wenn sie eine solch massive Beschuldigung in den Raum warf, würde es Mom bis ins Mark treffen.


      Wow. Vielleicht brauchte sie wirklich eine Therapeutin.


      Mom nahm im Wartezimmer Platz, ihre Hände kneteten eine alte Zeitschrift. Während der nächsten Stunde würde sie garantiert kein Wort davon lesen.


      Als Angie der Psychologin ins Sitzungszimmer folgte, versuchte sie, ihre eigene Angst unter Kontrolle zu bringen. Die Wände waren mit hellem Holz verkleidet, das jede Menge Astlöcher hatte. Sie sahen wie hundert Augen aus.


      »Setz dich hin, wo du möchtest«, sagte Dr. Grant, und Angie kapierte sofort, dass das ein erster Test war. Sei ganz offen, ermahnte sie sich.


      Der Raum war nicht besonders groß. Aber neben dem aufgeräumten Schreibtisch gab es noch genug Platz für einen steifen, sehr geraden Sessel, der einem mit blauem Velour bezogenen Sofa gegenüberstand, einen Sitzsack und einen gemütlichen Ledersessel. Wohin würde sich ein gesunder Mensch setzen? Angie hatte keine Ahnung, deshalb beschloss sie, den Ball an die Psychologin zurückzuspielen. Sie setzte sich auf den Schreibtisch, wobei sie achtgab, nicht die Vase umzustoßen, in der eine einzelne weiße Rose stand.


      Dr. Grant runzelte weder die Stirn noch lächelte sie, sie rollte einfach den Schreibtischstuhl auf die andere Seite des Tisches. Dann faltete sie bequem die Hände im Schoß. Angie bemerkte, dass sie ihre eigenen Arme wie einen Schild vor der Brust gekreuzt hatte. So beiläufig wie möglich löste sie sie und legte die Hände auf den Knien ab.


      »Also, Angela Gracie Chapman. Wie möchtest du gern genannt werden?«


      Herrje. Schon wieder ein Test, dachte Angie und brütete zu lange über einer Antwort.


      »Deine Mutter hat dich Angie genannt«, sagte Dr. Grant. »Ist es in Ordnung, wenn ich das auch tue?«


      Angie zuckte mit den Schultern. »Egal. Dad nennt mich Engel. Fremde nennen mich Angela.«


      Dr. Grant lächelte leise. »Alles klar, Angela. Ich habe verstanden. Aber ich nehme nicht an, dass wir lange Fremde bleiben werden. Du kannst mich Lynn oder Dr. Grant nennen. Wie du möchtest.«


      Ein langes Schweigen folgte. Schließlich sagte Angie: »Also, was soll ich jetzt tun?«


      Dr. Grant nickte. »Das ist im Moment die Frage, nicht wahr? Was sollst du tun?« Sie wartete.


      Die Verwirrung und Enttäuschung der letzten vierundzwanzig Stunden brachen aus Angie heraus. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Sie riss verzweifelt die Arme nach oben. »Meine Eltern kapieren so was von überhaupt nichts. Ich meine, betrachten Sie es doch mal aus ihrer Perspektive. Sie sagen, ich sei verschwunden. Sie haben mich drei Jahre lang gesucht und einen Haufen Geld dafür ausgegeben. Irgendwann waren sie über mich hinweg und haben ohne mich weitergemacht. Und dann bin ich zurückgekommen.«


      »Sie haben weitergemacht?«, fragte Dr. Grant.


      »Wissen Sie, dass meine Mom schwanger ist?«


      »Nein, Angela. Das wusste ich nicht. Schwanger.« Sie ließ das Wort in der Luft hängen.


      Angie nahm die Rose aus der Vase und blickte ins Herz der weißen Blütenblätter. So rein, so sauber. »Ich vermute also, das war ihr Plan B. Mich zu ersetzen.«


      »Ich verstehe deine Gefühle«, sagte die Psychologin. »Das ist eine ganz natürliche Reaktion. Möchtest du darüber sprechen?«


      Angie schüttelte den Kopf.


      »Einverstanden.« Die Ärztin fuhr fort, ohne sie weiter zu drängen. Das war überraschend. »Gibt es noch etwas, das sie nicht kapieren?«


      Die äußersten Blütenblätter färbten sich an den welligen Rändern bräunlich. Angie zupfte eins ab und bewegte es zwischen ihren Fingern hin und her. Sie fühlte die seidige Textur. »Sie denken, ich sei sechzehn.«


      »Aber du bist nicht sechzehn.«


      Sie verspürte einen Hoffnungsschimmer. Endlich glaubte ihr jemand. »Ich bin dreizehn. Für meine Eltern sind drei Jahre vergangen? Für mich ist überhaupt keine Zeit vergangen. Als ob …« Wie sollte sie das erklären? Sie schnippte mit den Fingern. »Das ist alles.«


      »Hm.« Mit einem erstaunten Gesichtsausdruck wiederholte Dr. Grant Angies Geste. Sie deutete auf einen großen Aktenschrank. »Die Unterlagen, die ich von der Polizei bekommen habe, sind sehr lückenhaft. Vielleicht berichtest du mir selbst von den letzten drei Tagen, an die du dich erinnern kannst. Und zwar so detailliert wie möglich.«


      Also erzählte Angie ihr, wie sie für das Zeltlager gepackt und fast die Zahnbürste vergessen hatte. Sie erinnerte sich an viele Einzelheiten, zum Beispiel, wie sie das Tagebuch eingesteckt und dass sie neue Batterien für ihre Taschenlampe gebraucht hatte. Wie sie im Internet nach dem Wetter geschaut und festgestellt hatte, dass es kühler als gewöhnlich sein könnte. Vor allem in dieser Höhe. Dass sie deshalb beschlossen hatte, eine Jogginghose mitzunehmen. Das konnte nicht drei Jahre her sein – sie hatte alles so klar vor Augen. Sie erinnerte sich an den frühmorgendlichen Treffpunkt auf dem Parkplatz der Schule. Sie erinnerte sich, wie sie neben Livvie im Regionalzug gesessen und über Greg gesprochen hatte. Wie aufgeregt sie gewesen war, weil sie nach ihrer Rückkehr eine richtige Verabredung hatten. Sie erinnerte sich an alles – die Wanderung zum Lagerplatz, die Lieder am Lagerfeuer, nachdem sie angekommen waren, die Gruselgeschichten im Zelt der Gruppenleiterin, dann die Marshmallows und dass sie schlafen gegangen war, ohne sich vorher die Zähne zu putzen. Angie erzählte Dr. Grant, dass sie früh aufgewacht war und sich gefragt hatte, ob schon jemand Feuer fürs Frühstück angemacht hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie Himbeeren gegessen und nach einem geeigneten Platz zum Pinkeln gesucht hatte.


      Die Ärztin lauschte aufmerksam, als Angies Erzählung plötzlich abbrach. Ermutigend hob sie die Augenbrauen. »Mach weiter.«


      Aber da war nichts mehr – es war, als ob eine Tür zugefallen wäre. Das leere Schweigen hallte im Raum wider. Bestürzt blickte sich Angie im Zimmer um.


      Über der Schulter der Psychologin bemerkte sie zwei dunkle Astlöcher in der Wandverkleidung. Sie beobachteten sie wie zusammengekniffene, stechende Augen, die aus dem Wald herausspähten. Sie versuchte den Blick abzuwenden, doch die Augen nagelten sie fest, und Panik stieg in ihr hoch. Fremd und vertraut. Der Atem gefror in ihrer Lunge. Angie saß in der Falle. Das Brüllen eines Sturms brauste in ihren Ohren. Sie hörte, wie jemand durch das Tosen des Windes etwas rief. »Schnell. Versteck dich!«


      Und dann war es totenstill im Zimmer.


      »Angela … Angela?«, fragte die Psychologin. »Vor was sollst du dich verstecken, Angela? Was war im Wald?«


      Angie blickte Dr. Grant an. »Wie?«


      Dr. Grant beugte sich vor. »Du hast gesagt: ›Schnell. Versteck dich.‹ Vor was sollst du dich verstecken?«


      »Nein, das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Angie. »Ich habe ›Himbeeren‹ gesagt. Weil die im Wald gewachsen sind.«


      Die blonden Augenbrauen der Psychologin waren nun so eng zusammengezogen, dass sie sich fast berührten. »Ich meine, nach ›Himbeeren‹. Es war ganz deutlich. Du hast Angst bekommen und hast ›Schnell. Versteck dich‹ gerufen. Mit wem hast du gesprochen? Ich dachte, du wärst allein gewesen?«


      Angie zupfte ein weiteres Blütenblatt ab und ließ es auf den Teppich fallen. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.«


      »Hmmm. Na gut. Vielleicht habe ich mich verhört«, sagte Dr. Grant. »Du hast also Beeren gepflückt und sie gegessen. Und dann …?«


      »Bin ich nach Hause gelaufen.«


      »Den ganzen Weg vom Zeltlager bis nach Hause? Wusstest du den Weg?«


      Angie zuckte die Achseln. Es fiel ihr schwer, sich überhaupt dafür zu interessieren. »Wahrscheinlich. Ich erinnere mich nicht mehr.« Drei weitere Blütenblätter fielen auf den Boden. »Nein, ich kenne den Weg nicht. Aber ich habe gemerkt, dass ich fast zu Hause war, nur eben am anderen Ende unserer Straße. Meine Füße taten sehr weh – ich muss lange gelaufen sein.«


      »Ist dir noch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


      Angie zupfte am einzigen Dorn der glattstieligen Rose. »Sie meinen, außer dass es September statt August war? Außer dass drei Jahre vergangen waren? Außer dass ich größer und dünner war? Außer dass ich fremde Kleider anstelle meines Schlafanzugs trug? Etwas Ungewöhnliches?« Mit jedem »außer« hatte sich Angies Stimme weiter in die Höhe geschraubt. »Ach was. Überhaupt nichts.«


      »Also hat sich innerhalb eines Augenblicks alles verändert.«


      Ein aufsteigendes Schluchzen schnürte Angie die Kehle zu. »Alles außer mir. Wenn ich meine Augen schließe, bin ich immer noch ich. Ich weiß nicht, wer während der letzten drei Jahre in meinem Körper gelebt hat, aber ich versichere Ihnen, ich war es nicht.« Sie wartete darauf, dass die Ärztin sagte, wie abwegig und dumm das klang.


      Dr. Grant blinzelte nicht einmal. »Was glaubst du, wo du gewesen bist?«


      »Ein Schaukelstuhl«, antwortete Angie automatisch. »Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe«, sagte sie dann. »Ich habe keine Ahnung.«


      Die Ärztin schürzte die Lippen und drückte die Fingerspitzen unter ihrem Kinn gegeneinander. »Seltsam. Angela, ich würde gern die Erlaubnis deiner Mutter einholen, es bei dir mit Hypnose zu versuchen. Dann kommen wir vielleicht an den Himbeeren vorbei. Was meinst du dazu?«


      Angie fühlte sich – nun, man konnte es nicht gerade als hoffnungsvoll bezeichnen. Sie war einfach nur offen dafür, mehr nicht. »Wenn Sie glauben, dass es hilft, dann versuchen wir es. Allerdings verstehe ich nicht, warum Sie Moms Erlaubnis brauchen. Ich bin doch diejenige, die Hilfe nötig hat.«


      »Ich bin froh, dass du es so siehst, Angela. Ich bin froh, dass du selbst der Meinung bist, dass du Hilfe brauchst. Trotzdem werde ich jetzt kurz rausgehen und mich mit deiner Mutter beraten.«


      Während die Psychologin draußen war, ging Angie zum Sofa. Da sie nicht wusste, was sie erwartete, fand sie, dass sie genauso gut weich fallen konnte, falls sie während der Hypnose umkippen sollte.


      Dr. Grant lächelte über Angies Platzwechsel, sagte aber nichts. »Deine Mutter ist einverstanden. Bist du bereit?«


      Angie nickte und fragte sich, was für ein Gerät Dr. Grant da in Händen hielt. Die Ärztin drückte einen Knopf, und Angie sah zu, wie ein Lichtpunkt in dem dunklen Balken hin- und und herlief. Es nervte ein bisschen. Hin und her. Hin und her.


      »Sollte ich mich schon anders fühlen?«, fragte Angie.


      »Hab Geduld. Entspanne dich. Atme einfach ein und aus«, erwiderte Dr. Grant mit wiegender Stimme. »Ein und aus. Stell dir einen Tannenbaum vor, einen perfekten Tannenbaum.«


      In Angies Kopf entstand das Bild eines absolut symmetrischen dunkelgrünen Baums. Ein Baum, wie kleine Kinder ihn malten. Ein Baum wie auf einer Weihnachtskarte.


      »Neben dem Baum steht noch einer«, sagte die Ärztin. Angie stellte sich einen weiteren Tannenbaum vor, einen größeren.


      »Und jetzt riecht es nach Wald«, fügte Dr. Grant hinzu. »Kannst du es riechen? Atme ein und aus, ganz langsam. Ein und aus. Ein und aus.«


      Angie befolgte die Anweisung. Sie atmete ganz langsam und nahm einen Hauch von Kiefern- und Holzgeruch war. »Ja, ich glaube, ich rieche etwas.«


      »Dann stell dir fünf weitere Bäume vor.«


      Sie sah sie vor sich. Unglaublich.


      »Kannst du einen Schritt auf sie zugehen?«


      In Gedanken trat Angie auf die Bäume zu. Sie blieb stehen und drehte sich langsam herum. Die Astlöcher in der Wandverkleidung beobachteten sie unablässig.


      »Wohin schaust du, Angela?«, fragte die Ärztin. »Was siehst du zwischen den Bäumen?«


      »Nein. Aufhören«, sagte eine laute Stimme.


      »Angela, Angela.« Die Hand der Psychologin lag auf ihrem Arm.


      Angie blinzelte. Der wandernde Lichtpunkt war verschwunden, und sie saß auf dem Sitzsack. »Wie … Was?«


      Dr. Grant machte ein sehr ernstes Gesicht. »Ich fürchte, wir haben es mit einer unvorhergesehenen Komplikation zu tun«, sagte sie.


      Und dann hat sie dir von uns erzählt. »Ich glaube, wir haben eine Erklärung für deine Amnesie gefunden«, sagte sie.


      Natürlich wolltest du mehr wissen.


      Dr. Grant hat ein Buch auf ihrem Schreibtisch aufgeschlagen. DISSOZIATIVE IDENTITÄTSSTÖRUNG (DIS) stand da in großen fetten Buchstaben als Kapitelüberschrift. »Ich vermute ganz stark, dass sich dein Bewusstsein in mehrere Persönlichkeitsanteile aufgespalten hat – autonom handelnde Persönlichkeiten, die du entwickelt hast, um mit dem Trauma der Entführung fertigzuwerden. Wir nennen sie Teilpersönlichkeiten.«


      »Das ist doch nicht Ihr Ernst!«, hast du erwidert. »Sie wollen sagen, dass ich verrückt bin? Schizo? Dass ich Wahnvorstellungen habe?«


      »Nein, nein. Überhaupt nicht. Das Wort dafür ist dissoziativ – aufgespalten«, beruhigte dich Dr. Grant eilig. »Die Teilpersönlichkeiten erleben Dinge, die für dich zu schmerzhaft oder zu verstörend sind. Sie fungieren als eine Art Schutzbarriere zwischen dir und dem, was passiert. Auf diese Weise musst du dich nicht erinnern. Es ist die extremste Überlebensstrategie des Gehirns.«


      Sie hatte ja so recht. Wir klopften uns selbst auf die Schulter.


      Aber du hast gelacht. »Das ist doch lächerlich. Warum glauben Sie, dass ich verschiedene Persönlichkeiten habe?«


      »Nun, zum einen ist da deine sehr große Erinnerungslücke.« Dr. Grant beugte sich vor und sammelte die Blütenblätter vom Boden auf. »Und zum anderen habe ich gerade eine halbe Stunde lang mit einer von ihnen gesprochen. Sie nennt sich Pfadfinderin, und sie macht sich Sorgen um dich.«
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      Kapitel 4 Wiedervereinigung


      Als sie Dr. Grants Praxis verließen, hielt Mom eine Kopie des Fachbuchartikels und eine Seite mit Internetadressen umklammert. Geknickt folgte Angie ihr zum Auto. Sie glaubte kein Wort von alldem. Es musste viel schlüssigere Gründe für die verflossene Zeit und ihre Erinnerungslücken geben. Und Himmel noch mal, sie hatten doch direkt davor über das Zeltlager gesprochen. Natürlich hatte Angie da erwähnt, dass sie Pfadfinderin war. Dr. Grant hatte sich einfach nur vertan, das war alles. Sie musste etwas, das Angie gesagt hatte, missverstanden haben. Beim nächsten Treffen würde Angie das klarstellen. Tatsächlich fing sie bereits an, Dr. Grant zu mögen, und sie wollte sich nicht mit ihr streiten.


      »Glaubst du …«, fing Mom verlegen an, während sie den Motor anließ.


      »Ach komm, Mom. Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt? Ich dachte, es sei bereits klar, dass ich aufgrund von posttraumatischem Stress eine vorübergehende Amnesie habe. Das ist etwas, was ich mir vorstellen kann. Aber diese Sache mit den multiplen Persönlichkeiten? Niemals.«


      »Ja, hm, tja, Dr. Grant hat ja auch gesagt, es sei nicht ganz typisch dafür, oder?«


      »Genau. In dem Buch, das sie mir gezeigt hat, steht ›bla, bla, bla ein Missbrauchsmuster und bla, bla, bla im Säuglingsalter oder in frühester Kindheit‹.


      Das trifft doch gar nicht auf mich zu. Ich hatte eine völlig normale Kindheit, oder? Ich meine, du und Dad, ihr habt mich doch schließlich nicht gefesselt oder mich in einen Schrank gesperrt und mich gequält?« Sie lachte.


      Mom versuchte Angies lockeren Ton aufzugreifen, was ihr allerdings nicht gelang. »Natürlich haben wir das nicht«, sagte sie. »Was für eine alberne Vorstellung. Keiner könnte ein Kind mehr lieben, als wir dich geliebt haben – dich lieben.«


      Obwohl sie sich sofort verbessert hatte, war ihr Versprecher ein weiterer Stich ins Angies Herz. Sie maß Moms Taille mit den Augen und überlegte, wie lange ihr noch blieb, um wieder Fuß zu fassen und ihr Leben in Ordnung zu bringen, bevor das Baby kommen und erneut alles durcheinanderbringen würde. Aber sie fragte Mom nicht.


      Mit pochenden Fingerspitzen stellte Angie die Gitarre weg. Abgesehen von ihrem Anblick im Spiegel gab es nichts, was ihr die fehlenden drei Jahre so deutlich vor Augen führte. Sie konnte die Akkorde mit den Händen nicht mehr greifen – ihre langen Finger schossen jedes Mal übers Ziel hinaus. Und außerdem hatte sie trotz all der unerklärlichen Schwielen auf ihren Handflächen ebenjene eingebüßt, die sich in vier Jahren Gitarrenunterricht gebildet hatten.


      Moms Aufforderung, zum Abendessen zu kommen, schallte die Treppe hoch. Angie eilte nach unten, doch beim erhobenen Klang der Stimmen blieb sie wie angewurzelt auf dem Treppenabsatz stehen. Dads Stimme – nein, seine Worte – ließen sie erstarren.


      »Sie ist nicht mehr dieselbe«, sagte er. »Schau ihr doch mal in die Augen. Da fehlt etwas. Erst ist sie wütend, und dann ist sie, ich weiß nicht … wie hirntot. Leer. Sie hat noch nicht ein einziges Mal geweint, verdammt noch mal.«


      Was hatte er erwartet? Dass sie ihn vollheulen würde? Er war nie einer dieser Kuschelväter gewesen, und jetzt war er darüber hinaus noch ablehnend und distanziert. Angie hatte ihn bisher mehr von hinten als von vorn gesehen.


      Moms gedämpfte Reaktion war zu leise, um sie verstehen zu können, Dads Antwort hingegen so laut, als spräche er durch ein Megafon. »Ich weiß auch nicht. Sie kommt mir einfach geschädigt vor. Da ist kein Funken, kein Leben mehr in ihr.«


      Diesmal konnte sie ein paar Worte ihrer Mutter aufschnappen. »Zeit, sich wieder einzugewöhnen … besser, wenn sie sich erinnert. Und ich habe dir ja gesagt, was Dr. Grant denkt …«


      »Das ist gequirlte Scheiße, und das weißt du auch!«


      Noch nie hatte Angie ihren Vater so herumbrüllen oder diese Art von Wörtern gegenüber ihrer Mutter benutzen hören.


      Den Rest der Stufen trampelte sie absichtlich laut hinunter. Sie stampfte so fest auf, dass beide sie bemerken mussten. Ihre Stimmen verstummten. In der Küche angekommen, funkelte sie ihre Eltern wütend an. Nun würden sie ihr das angespannte Schweigen erklären müssen.


      Mom klatschte einen Löffel Kartoffelbrei auf Angies Teller. »Wir diskutieren gerade wieder über das Thema Schule«, sagte sie mit vorgetäuschter Ruhe. Der Löffel klirrte gegen den Rand des Topfes.


      Eine offensichtliche Ausrede. Dazu kam, dass es zu diesem Thema auch gar nichts mehr zu sagen gab. Sie hatten bereits über eine Privatschule – als Neubeginn an einer anderen Einrichtung – gesprochen. Doch das kam leider nicht in Frage. Dad begründete das mit dem Argument, dass der Schulweg zu lang wäre, nun da Mom arbeitete und sie nicht fahren konnte. Doch die Falte zwischen seinen Augen verriet ihr, dass in Wahrheit das Geld nicht mehr reichte, nachdem sie sie so lange hatten suchen lassen. Die katholische Schule war aus dem gleichen Grund keine Option, außerdem waren sie nicht katholisch. Daher blieb nur noch die La Cañada Highschool, ihre alte Schule, an der alle über ihr Schicksal Bescheid wussten. Zugegeben, die Klassenräume der siebten und achten Klassen waren von denen der neunten bis zwölften getrennt, und es unterrichteten dort auch andere Lehrer. Dennoch war es ein kleiner Kosmos. Zu klein. Mit nur einem Schulhof für alle Klassen.


      Sie mussten jetzt nur noch entscheiden, in welche Klasse sie gehen sollte. Gott sei Dank war Dr. Grant dabei ganz auf Angies Seite. Angesichts dessen, was sie verarbeiten musste, und in Hinblick auf die möglicherweise schwerwiegende Diagnose sollte Angie die Klassenstufe besuchen, in der sie sich am wohlsten fühlte. Und zwar so bald wie möglich, bevor sie noch mehr versäumte.


      »Ich habe es schon entschieden.« Angie drückte mit der Gabel Furchen in ihren Kartoffelbrei. »Ich fange in der Neunten an.«


      »Aber …«, wandte Mom ein.


      Angie schnitt ihr das Wort ab. »Guck mal, dann bin ich immerhin nicht ganz von meinen alten Freunden getrennt. Aber sie sind jetzt in der Oberstufe, und ich werde auf keinen Fall den Sprung in ihren Jahrgang schaffen. Das kannst du nicht von mir verlangen, noch nicht mal mit Nachhilfe.«


      Da sie in Mathematik stets die Fortgeschrittenen-Kurse belegt hatte und im Stoff schon ein Jahr voraus war, konnte sie jetzt mit Algebra 1 anfangen. Das entsprach dem Leistungsniveau der Neunten. In Fremdsprachen und Deutsch war sie immer eine Einserschülerin gewesen, deshalb hatte sie keine Angst davor, ein Jahr zu überspringen. Doch damit hatte es sich dann auch. Mehr als eine Klasse zu überspringen, das war zu anstrengend, um überhaupt darüber nachzudenken.


      »Ich glaube nach wie vor, dass du gern mit deinen Freunden zusammen wärst«, sagte Mom in leicht jammerndem Ton.


      Dad kaute auf seinem gebackenen Kotelett herum und behielt seine Meinung für sich.


      Doch Mom gab nicht auf. »Ich denke wirklich, wenn du mit deinen Altersgenossen zusammen bist, wird es dir helfen … es wird dir dabei helfen, dich wieder wie du selbst zu fühlen. Das waren deine Worte.«


      »Zwei Tage, Mom. Ich hatte erst zwei ganze Tag Zeit, mich daran zu gewöhnen, dass ich nun angeblich sechzehn bin.«


      Mom seufzte, stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab und legte die Stirn in die Hände. »Tut mir leid. Okay. Der Gedanke, dass du für mich durchaus gealtert bist, du selbst es aber anders empfindest, ist eben sehr seltsam.« Sie gab ein gepresstes, trauriges Lachen von sich. »Ich habe sogar an jedem deiner verpassten Geburtstage Kerzen angezündet.«


      »Und wo sind dann meine Geschenke?« Angie begegnete Moms erschrockenem Blick mit einem neckenden Lächeln. »Wo ist das rote Cabrio, das ich mir immer gewünscht habe?«


      »Das hört sich schon viel mehr nach meinem Engel an«, sagte Dad. Die Sorgenfalten auf seiner Stirn glätteten sich ein wenig. Er lehnte sich zurück und lockerte seine Krawatte.


      Angies zaghaftes Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. Der Frieden war wiederhergestellt.


      Sie wusste nicht genau, warum ihr der Gedanke Angst machte, Kontakt zu ihren alten Freunden aufzunehmen. Warum sie noch nicht einmal zum Hörer greifen konnte. Es war einfach zu schwer, wieder mitten reinzuspringen. Da war es bestimmt leichter, neu anzufangen. Sich unter dreihundert Neuntklässler zu mischen, die sie nicht kannten, die keine Erwartungen an sie hatten, schien ihr sicherer zu sein. Wenn sie im Stoff aufgeholt hatte, konnte sie immer noch die Stufe wechseln.


      »Also sind wir uns einig«, sagte Angie. »Neunte Klasse.«


      Mom nickte. Dad hob die Schultern.


      »Und überhaupt«, fügte Angie hinzu, »habt ihr es so eilig, dass ich meinen Abschluss mache und das Haus verlasse?«


      »Ganz und gar nicht.« Mom verteilte die grünen Bohnen auf die Teller, und das Überspringen von Klassen wurde mit keinem Wort mehr erwähnt.


      Am Mittwochmorgen trat Angie mit einem Rucksack voller Schulsachen durch die Eingangstür der La Cañada Highschool. Noch immer hatte sie ihre alten Freunde nicht angerufen, um ihnen alles zu erzählen und sie vorzuwarnen. Nur die Schuldirektion wusste, dass das vermisste Mädchen gefunden und wieder in der Schule angemeldet worden war. Und genau wie die Chapmans wollte sie die Presse möglichst fernhalten. Es kam einem Wunder gleich, dass es Detective Brogan bisher gelungen war, alles vor den Medien geheim zu halten.


      Laut Mom hatte man die Lehrer angewiesen, keinerlei Aufhebens um sie zu machen. Da niemand von ihnen Angie persönlich kannte – sie hatte bei keinem der Lehrer in der Siebten Unterricht gehabt –, würde ihre wundersame Rückkehr sie ohnehin nicht groß beschäftigen. Angie war ein Kuriosum, weiter nichts. Jedenfalls hoffte sie das.


      Irgendwie hatte sie tatsächlich die Vorstellung gehabt, dass sie unerkannt ins Schulgebäude gelangen und in einem Meer von Neuntklässlern untertauchen könnte. Doch Stacey Tompkins punkige kleine Schwester Maggie, die jetzt anscheinend in der Neunten war, erkannte Angie, als sie sich ganz nach hinten in den Englischkurs setzte. Ihre runden grünen Augen wanderten immer wieder vom Whiteboard zu Angie. Maggie glotzte sie an, als ob sie ganz sichergehen wollte. Stacey war auch im Zeltlager dabei gewesen, mit Maggie im Schlepptau, und ihre kleine Schwester kannte alle »großen Mädchen«, mit denen Stacey rumgehangen hatte.


      Sie war gerade mal fünf Minuten in der Schule, und schon hatte man sie erkannt.


      Nach dem Unterricht schoss Maggie zu dem Pult neben Angie, bevor diese ihre Sachen zusammenpacken konnte. »Du bist Angie Chapman, oder?«, fragte sie atemlos. »Du warst verschwunden.«


      »Nun, jetzt bin ich zurück«, sagte Angie leise.


      »Ja, das sehe ich«, sagte Maggie. »Aber warum bist du in meiner Stufe?«


      Was sollte sie darauf erwidern? Sie wusste, dass diese Frage immer wieder kommen würde. »Ich bin drei Jahre lang nicht zur Schule gegangen«, antwortete sie.


      »Du Glückliche«, sagte Maggie. »Ich meine …« Sie verstummte, und ihr Gesicht bekam einen beschämten, betroffenen Ausdruck.


      Angie hatte Mitleid mit ihr. »Nicht so ganz. Ich muss eine Menge aufholen.«


      Maggies Gesicht hellte sich auf. »Ich habe eine Idee. Ich mache dir Kopien von allem, was ich bisher mitgeschrieben habe.« Sie packte Angie am Arm. »Und ich könnte zu dir kommen und dir so was wie Nachhilfe geben, allerdings nur in Englisch und Geschichte. Jessica könnte Mathe übernehmen und Alan Biologie.«


      Sie warf einen Blick auf die hinausströmenden Schüler und brüllte: »He, Jess, Alan, kommt her. Wisst ihr was?«


      Angie zog ihren Arm weg. »Es ist schon okay«, fing sie an. »Ich brauche keine …«


      Aber es war zu spät. Zwei Schüler, die Jessica und Alan sein mussten, kamen auf sie zu. Ein anderer hinter ihnen brüllte: »Oh mein Gott. Das ist doch Angie Chapman? Das verschwundene Mädchen?«


      Himmel! Angie erhob sich hilflos, als die Kursteilnehmer, die noch nicht hinausgegangen waren, sie umringten. Sie spürte einen Arm um ihre Schulter und eine Hand an ihrer Taille.


      »Ich trage den«, sagte ein Junge und entriss ihr den Rucksack. »Wo gehst du als Nächstes hin? Ich meine, in welchen Kurs?«


      Der Pulk geleitete sie sechs Türen weiter über den Flur zum Mathekurs. Angie machte sich von den zwei Mädchen los, die sie auf beiden Seiten untergehakt hatten. Sie kamen ihr wie Vogelscheuche und Blechmann vor, die sie mit sich zerrten, damit sie den Zauberer von Oz kennenlernte.


      »Von hier aus schaffe ich es allein, Leute«, sagte sie. »Äh, danke.«


      Die Hälfte des Trupps verschwand, doch die andere hatte auch Mathe und blieb. Sie warteten, bis Angie sich einen Tisch ausgesucht hatte, dann postierten sie sich um sie herum wie Bodyguards. Während des gesamten Unterrichts plante Angie ihre Flucht und bekam deshalb kein Wort von dem mit, was der Lehrer sagte. Doch da sie nach dem Kurs zwei gefaltete Nachrichten in die Hand gedrückt bekam, in denen ihr angeboten wurde, mit ihr für die Arbeit am nächsten Freitag zu lernen, spielte das wohl keine Rolle.


      Vor dem Klassenzimmer erwartete sie ein Volksauflauf. Zig Schüler hielten ihre Handys in der Hand – was in der Schule sicherlich verboten war – und starrten auf das Display. Sie schauten auf, als die Schüler des Mathekurses nach draußen strömten. Angies Name drang in hohen und tiefen Tönen durch den Trubel. Mittlerweile wusste es wohl jeder. Das Stimmengewirr der aufgeregten Menge war ohrenbetäubend.


      Sie griff sich Maggie. »Bring mich zur Toilette«, zischte sie ihr ins Ohr.


      »Macht Platz. Wir wollen durch«, sagte Maggie mit erhobener Stimme und bahnte ihnen beiden den Weg bis zur Mädchentoilette.


      Lieber Gott, betete Angie. Bitte mach, dass nicht jeder Tag so wird wie dieser.


      Am späten Nachmittag wollte sie nichts weiter, als zu Hause sein, sich die Handabdrücke abduschen, ihre Kleider in die Waschmaschine werfen und eine Zeit lang einfach nur die Stille genießen. Sie eilte zum Bus, den Rucksack auf dem Rücken hüpfend, die Arme voller Bücher, als sie hinter sich Livvies unverwechselbare Stimme hörte.


      »Hey, du, Neue! Mach mal langsamer.«


      Angie ging schneller; ein nervöses Gefühl breitete sich in ihrer Magengrube aus. Bisher hatte sie nur mit den Neuntklässlern fertigwerden müssen. Doch was würden ihre alten Freunde denken?


      »He, warte doch mal!«, rief eine tiefere Stimme.


      Mit schweren Schritten rannte jemand hinter ihr her. Eine Hand hielt sie an der Schulter fest. »He, du hast … Heilige Scheiße«, sagte der Junge beim Anblick ihres Gesichts. »Du siehst genau wie jemand aus, den ich mal gekannt habe. Krass.«


      Angie griff nach dem Vokabelübungsbuch der neunten Klasse, das Greg in seiner ausgestreckten Hand hielt. Sie hätte ihn überall und jederzeit wiedererkannt. Weder seine Augen mit den schwarzen Wimpern noch seine dicken welligen dunklen Haare hatten sich verändert. Doch natürlich war er seinem dreizehnjährigen Ich entwachsen. Auf die verblüffendste …


      Doch er hatte sich bereits zu Livvie umgedreht. »Hey Liv!«, brüllte er. »Guck mal. An wen erinnert sie dich?« Und wieder an sie gewandt, fragte er: »Wie heißt du überhaupt?«


      Angie öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Livvie blieb abrupt vor ihr stehen und starrte sie an. Aus ihren Wangen war alle Farbe gewichen. Sie streckte die Hand aus und schob Angies lange Haare aus ihrem Gesicht. Angie stand wie angewurzelt da, als Liv über die blasse Narbe unter ihrem Kinn strich, die aus der Zeit stammte, als sie im Schwimmbad Schraubensprünge geübt hatten. »Oh verdammt … Das gibt’s doch nicht. Bist du es wirklich?«


      Angie biss sich auf die Lippen und nickte. Sie bekam keine Luft mehr.


      »Oh mein Gott, oh mein Gott, Gregory, du Idiot«, quiekte Livvie. »Es ist Angie. Von den Toten auferstanden, oder was?« Sie schlang die Arme um Angie und brach ihr dabei fast eine Rippe, weil sie sie mit der Kraft einer Phytonschlange umklammerte. »Du hast nicht angerufen … Wie lange …? Wo …? Ach, Mist, ich will viel zu viel auf einmal wissen. Erzähl es mir, sofort. Sofort! Sofort! Ich bestehe darauf!«


      Explosionsartig stieß Angie den Atem aus. »Livvie!« Sie drückte sie ebenfalls. Ein breites Grinsen zog ihre Wangen auseinander. Das war der erste vollkommen glückliche Moment, den sie seit ihrer Rückkehr erlebte. Mom hatte recht. Sie hätte ihre Freunde anrufen sollen.


      Greg stierte sie an und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Du … Aber … Alter.«


      Seine langen Arme umschlossen die beiden Mädchen. »Absolut unglaublich.«


      Angie lehnte sich an ihn und versank in seiner Wärme. Wow, er war vielleicht gewachsen! Sein Herz schlug direkt unter ihrem Ohr – fast genauso schnell wie ihres. Als dreizehnjähriger Junge war er zweifellos schon attraktiv gewesen. Doch als sechzehn Jahre alter, dunkeläugiger Adonis war er eine Granate.


      Seine Hand lag jetzt auf ihrer Taille, doch das störte sie nicht. Ganz und gar nicht. Seine Augen musterten sie von oben bis unten. »Wir dachten, du wärst tot. Alle haben es gedacht. Du warst wie vom Erdboden verschwunden!«


      »Tja. Ich bin wieder da.« Angie fand es schwer, zu atmen, und unmöglich, es zu erklären.


      »Ich … Wir alle haben Kerzen für dich angezündet.« Er runzelte die Stirn.


      »Es war wunderschön«, sagte Livvie. »Es hätte dir gefallen. Ich meine, wenn du dabei gewesen wärst.«


      Greg brach in johlendes Gelächter aus. »Wenn sie dabei gewesen wäre? Liv, denk doch mal nach.« Er schüttelte den Kopf, grinste breit und drohte Angie mit dem Finger. »Du hast mich beim Ehemaligentreffen versetzt, und ich wusste, das hättest du niemals gemacht, außer wenn du wirklich tot gewesen wärst. Ich finde, ich habe eine Entschuldigung bei dir gut.« Er hob ihr Kinn mit dem Finger an. »Wie wär’s mit einer Entschuldigung und einer Erklärung?«


      Ein albernes Kichern entschlüpfte ihren Lippen. »Tut mir leid. Und ja, ich werde es erklären, so gut ich kann.« Sie bemerkte, dass sich ein paar Köpfe zu ihr herumdrehten und sie neugierig betrachteten. Dann kamen sie langsam auf sie zu – als würde Angies Gravitationsfeld sie magisch anziehen. »Aber nicht hier. Irgendwo, wo wir ungestört sind.«


      »Okay«, stimmte Liv zu. »Zu Greg können wir von hier aus zu Fuß gehen. Da sind wir unter uns, und du kannst uns alles erzählen!«


      Greg legte jeder von ihnen einen Arm um die Schulter, und Angies Herz schoss durch die Decke. Es war, als wäre für die beiden auch keine Zeit vergangen. Sie waren immer noch Freunde. Und die Art, wie sich Gregs Finger beiläufig durch ihre Haare schlängelten – vielleicht hegte er noch immer die gleichen Gefühle für sie. Eine tiefe Stimme in ihrem Kopf sagte lachend: Keine Sorge, mein Schatz. Wir wissen, wie wir das rausfinden können, oder?


      Sie schnaubte überrascht.


      »Was ist?«, fragte Greg. »Wir wollen den Witz auch hören.«


      »Sorry, mir ist eine Fliege in die Nase geflogen«, log Angie. »Hey, wo ist eigentlich Katie? Was ist mit ihr?«


      Livs Antwort kam völlig überraschend. »Kate? Pah. Mit der haben wir nichts mehr zu tun. Sie ist so unreif und so verklemmt. Letzten Herbst haben wir ein Lagerfeuer veranstaltet, und Kurts älterer Bruder hat uns ein Bierfass besorgt. Sie hat es gepetzt.«


      »Wem gepetzt?«


      »Ihren Eltern, den Bullen, der Schule. Es war echt bitter. Kurt ist für drei Tage suspendiert worden, weil er der Gastgeber war.«


      Unvermittelt überkam Angie ein Gefühl von Panik. »Was? Man darf doch seine Freunde nicht verpetzen! Das ist doch völlig verkehrt. Sie wird in der Hölle schmoren.« Angie erschrak selbst über die Eindringlichkeit und Furcht in ihrer Stimme. Hölle? Sie glaubte überhaupt nicht an die Hölle. Wo war das nur hergekommen?


      Greg lachte. »Nun, sie schmort tatsächlich ganz schön. Niemand spricht mehr mit ihr. Sie ist noch tiefer als die letzten Loser gesunken.«


      Das war an einer Highschool schlimmer als der Tod. Arme Kate, dachte Angie. Aber das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. War ihr das denn nicht klar gewesen?


      Der Himmel über ihnen war bewölkt, und der Wind frischte auf – kein heißer Santa-Ana-Wind, sondern ein Vorbote kühleren Wetters. Angie zitterte in ihrem braunen Sweatshirt. Während der Shoppingtour hatte sie nicht daran gedacht, sich auch eine neue Jacke zu kaufen. Greg zog sie noch enger an sich, weswegen es ihr kaum etwas ausmachte, dass sie auf dem ganzen Weg bis zu ihm nach Hause fror. Immer wieder wandte er den Kopf, um sie anzusehen. Sie spürte, wie seine Augen auf ihrer Wange ruhten, die garantiert rot wurde.


      Greg schloss die Haustür auf und schickte die Mädchen in die Küche. »Nehmt euch, worauf immer ihr Hunger habt«, sagte er. »Ich seh nach, ob die Luft rein ist.« Er verschwand.


      »Er stopft seine schmutzigen Klamotten unters Bett«, erklärte Livvie. »Zu Hause ist er echt ein totaler Chaot.« Sie steckte den Kopf in den Kühlschrank und holte eine Dose hervor. »Willst du eine Diätcola?«


      Angie nahm sie. »Danke. Es ist so toll, wieder mit euch zusammen zu sein. Du hast ja keine Ahnung, was ich für einen Tag hinter mir habe. Die ganze Zeit wurde ich belagert und ausgefragt. Echt der Wahnsinn.«


      »Verstehe. Willst du Rum drin haben?«, fragte Liv. »Ich weiß, wo er steht.« Sie schnappte sich zwei weitere Dosen und machte die Kühlschranktür mit dem Knie zu.


      Angie war schockiert. Was für eine Veränderung – die Liv, die sie kannte, war eine gewissenhafte Einserschülerin gewesen. »Nein danke«, sagte sie nur. »Ich hab jede Menge Hausaufgaben. Weil ich den ersten Tag wieder da bin, weißt du.«


      »Ich weiß!«, kreischte Livvie. Sie legte Angie ihre Hände samt der Cola-Dosen auf die Schulter. Früher hatte sie mit ihren 1,65Metern auf Angie herabgeschaut. Jetzt standen sie sich Auge in Auge gegenüber. »Aber von wo bist du wieder da, mein geheimnisvolles Mädchen?«


      »Das ist noch immer ein Geheimnis.« Und mit dramatischer, vertraulicher Stimme fügte Angie hinzu: »Totale Amnesie.«


      »Du machst Witze. Nein, ehrlich. Wo bist du gewesen? Los, komm.« Liv ging auf ein Zimmer zu, das wohl Gregs sein musste. »War das so was wie eine Reality-TV-Mutprobe? Hast du etwa eine versteckte Kamera bei dir? Mein Hintern ist nämlich nicht meine vorteilhafteste Seite.« Sie wandte sich um und grinste Angie über die Schulter hinweg an. Gut, das war schon mehr die alte Liv.


      Gregs Zimmer war eindeutig in großer Hast aufgeräumt worden. Der Stuhl schwankte unter der Last von Büchern und Papierstapeln. Neben dem Mülleimer lagen ein paar Schokoriegel-Verpackungen auf dem Boden, und die jagdgrün karierte Bettdecke lag schief auf dem niedrigen französischen Bett. Greg saß barfuß darauf und lehnte an den schwarzen Rückenkissen. Livvie reichte ihm die beiden Dosen, streifte ihre flachen Schuhe ab, erklomm das Bett und setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen hin. Angie machte es ihr nach, wobei sie sich bemühte, ihr Getränk nicht zu verschütten.


      Greg nahm einen großen Schluck und rülpste. Er runzelte die Stirn. »Wieso ist der Rum dauernd alle?«, sagte er mit lallendem britischem Akzent.


      Liv kicherte. Angie verstand nicht, warum.


      »Piraten«, erklärte Liv, als sie Angies verständnislosen Blick sah. »Jack Sparrow?«


      Angie schüttelt den Kopf. »Was?«


      »Der Fi-lm«, sagte Livvie, als spräche sie mit einer Vierjährigen. »Fluch der Karibik.«


      »Oh. Den hab ich nicht gesehen«, sagte Angie. »Ist er gut?«


      »Den hast du nicht gesehen?«, rief Greg aus. »Hast du hinterm Mond gelebt?«


      Livvie funkelte ihn an und gab ihm einen Klaps.« Greg, du dämlicher Trottel.« Besitzergreifend legte sie Angie den Arm um die Schulter. »Ein bisschen sensibler, ja?«


      »Vielleicht habe ich das ja«, beantwortete Angie Gregs Frage. »Totale Amnesie.« Sie beschloss, dass diese zwei Worte als Antwort ziemlich viel abdeckten.


      »Wie krass ist das denn?«, sagte Greg, die dunklen Augen groß und rund. »Das ist ja total abgefahren. Ich meine, du könntest alles und überall gewesen sein.«


      »Von Aliens entführt«, sagte Livvie.


      »Du könntest in einem Baumhaus gelebt haben – oder in einem Schloss«, mutmaßte Greg.


      Livvie drückte ihren Arm. »Als du an diesem Morgen nicht zurück ins Zelt gekommen bist, war ich diejenige, die die Gruppenleiter aufwecken und es ihnen sagen musste. Ich war völlig außer mir. Kannst du dir das vorstellen?«


      Livvie war also außer sich gewesen. Wie lange hatte sie gewartet, bevor sie es gemeldet hatte? Hätte man sie vielleicht eher finden können? Das war ein ganz und gar furchtbarer Gedanke, und Angie schob ihn weit von sich.


      In Gregs Augen funkelte es schelmisch, und er schlug ihr mit der Handfläche sanft auf den Kopf. »Hilft das? Vielleicht können wir dich heilen. Was ist die letzte Sache, an die du dich erinnern kannst?«


      Angie überlegte. »Dass ich ›totale Amnesie‹ gesagt habe.«


      Greg boxte ihr leicht gegen den Arm. »Davor.«


      »An nichts«, erwiderte Angie.


      »Das kann nicht sein«, tadelte sie Liv. »Schließlich hast du dich an uns erinnert.«


      Angie seufzte. »Soweit ich weiß, geht die ganze Geschichte so: War im Pfadfinderlager. Bin früh aufgewacht. Hab mit dir geredet. Weißt du noch? Hab zum Pinkeln das Zelt verlassen. Hab mich im Wald verirrt. Drei Jahre sind vergangen. Bin für tot gehalten worden. Bin in meinem Viertel wieder aufgetaucht. Und hier bin ich … Klingt nicht gerade besonders dramatisch, oder?«


      »Ich für meinen Teil bin enttäuscht«, sagte Liv schmollend. »Ich hatte eine pralle Geschichte über Entführung und verbotene Orgien erwartet.«


      »Was sind ›Orgien‹?«, wollte Angie wissen.


      »Nein, jetzt mal im Ernst«, sagte Liv. »Glaubst du, dass dir etwas Schreckliches zugestoßen ist? Dass du eine Sklavin oder Haremsdame warst?«


      Angies Gedanken wanderten zu den Narben, die sich unter ihren Strümpfen verbargen. »Ich … Nein. Ich erinnere mich nicht.« Das klang zu ernst. Sie musste einen lockereren Ton finden. »Aber klar. Als ob das der Körper einer Haremsdame sein könnte.« An den Stellen, wo sich ihre neuen Rundungen und ihre schmalen Hüften befanden, formte sie übertriebene Ausbuchtungen mit den Händen.


      Greg folgte ihren Gesten mit den Augen. Doch sein Lächeln war nicht spöttisch. Es lag etwas anderes darin. »Moment mal«, sagte er. »Vielleicht bist du ja tot. Ich meine, vielleicht bist du ein Geist. Wollen doch mal sehen.« Er streckte die Hand aus und kitzelte sie.


      Zumindest daran hatte sich nichts geändert. Sie war immer noch unglaublich kitzelig. Sie krümmte sich vor Lachen, und Stromstöße jagten durch ihren Körper.


      Greg war erbarmungslos, seine Finger waren überall. »Wir sind die Einzigen, die dich sehen können, und du bist zurückgekommen, um uns heimzusuchen, weil du auf Erden noch was zu erledigen hast.«


      Liv zog seine Hände weg. »Lass das arme Gespenst mal Luft schnappen«, sagte sie scharf. »Außerdem scheint sie mir schon aus Fleisch und Blut zu sein.«


      »Dann ist sie ein Zombie!«, verkündete Greg. Langsam fuhr er mit der Hand über den Abercrombie-Schriftzug, der in Brusthöhe auf Angies Sweatshirt gestickt war. Tief in ihrem Inneren machte etwas klick. »Ein Aberzombie!« Er rollte sich herum, bis sein Kopf in ihrem Schoß lag. »Bitte friss mich nicht, Angie. Nicht mein Hirn«, flehte er. Seine Locken kitzelten sie am Arm.


      Plötzlich wollte sie sich nach vorn beugen und ihn küssen, aber nicht, während Liv zusah.


      Liv schürzte die Lippen. »Sei nicht albern, Greg. Du bist echt albern.«


      Ein Telefon klingelte, und Livvie zog ihr Handy aus der Hosentasche. »Was ist, Mom?«, zischte sie. »Schei… Mist. Ich bin gleich da.« Sie machte ein finsteres Gesicht. »Ich hab vergessen, dass ich babysitten muss. Hey, Angie, soll ich dich vorher nach Hause bringen?«


      Angie blickte zu Greg. Sein Gesichtsausdruck spiegelte das wider, was sie auch selbst empfand. Sie hatten noch etwas zu klären. »Schon okay. Ich kann …«


      »Ich fahre sie«, mischte sich Greg ein. »Kein Problem. Du bist sowieso schon spät dran.«


      Liv schnappte sich ihre Büchertasche und warf sie sich über die Schulter. In der Tür zögerte sie kurz. »Also dann tschüs«, sagte sie. »Ruf mich an, sobald du zu Hause bist, Angie.« Sie wedelte mit dem Handy durch die Luft. »Immer noch dieselbe Nummer. Kennst du sie noch?«


      Natürlich. Angie hatte sie bestimmt eine Million Mal gewählt. »Ist für immer gespeichert«, sagte sie.


      »Dann kommt der Rest bestimmt auch zurück. Also gut. Melde dich.«


      Liv verweilte noch einen Augenblick und sah Greg verärgert an, dann wirbelte sie herum und verschwand. Einen Augenblick später fiel die Haustür zu.


      Sobald sie weg war, schien die Luft dünner zu werden. Angie atmete tief durch.


      Greg lehnte sich in die Kissen und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. Er hatte die Beine ausgestreckt, seine Füße waren groß und haarig. Aber auf gute Art.


      »Stimmt es?«, fragte er. »Was du gesagt hast? Oder wolltest du es Livvie nur nicht erzählen? Ich würde dir keinen Vorwurf machen. Sie ist wirklich eine Plaudertasche.«


      Angie hatte das Gefühl, als sollte sie Livvie verteidigen – sie hatte nie die Geheimnisse anderer Leute ausgeplaudert –, doch vielleicht hatte sie sich ja auch in diesem Punkt geändert. »Nein. Es stimmt wirklich. Ich habe eine massive mentale Blockade. Aber es gibt eine Psychologin, die mir hilft.« Die ganze Prozedur der medizinischen Beweisaufnahme, die Wörter und Ausdrücke, die sie gehört hatte – sie wollte nicht darüber nachdenken. Und ganz bestimmt wollte sie nicht mit anderen darüber reden.


      »Also, du siehst echt toll aus«, sagte Greg. »Es kann nicht allzu schlimm gewesen sein.«


      Sie sah toll aus? Es war nicht das erste Kompliment, das sie wegen ihres neuen Aussehens bekam, doch es hatte die größte Bedeutung, weil es von ihm kam. Vielleicht konnte sie lernen, ihre großen Augen und schmalen Wangen zu mögen.


      »Es gefällt mir, wie du die Haare trägst«, sagte Greg. Er strich ihr über den Hinterkopf und ließ seine Hand dann bis zur Mitte ihres Rückens hinuntergleiten. »Es fließt wie Honig herab.«


      Sie würde es nie schneiden lassen!


      Gregs Finger drückten gegen ihren Rücken und schoben sie ein paar Zentimeter näher zu sich heran. »Komm mal her«, sagte er, »ich habe dich vermisst. Ich habe dich sehr vermisst. Mann, wir waren alle so traurig. Es war schrecklich, nicht zu wissen … einfach nichts zu wissen. Bei der Abschlussfeier der achten Klasse haben sie 13-mal die Glocke für dich geschlagen. Es war, als hätten sie dich aus dem Leben geläutet.«


      Sein Blick war traurig und entrückt. »Ich wollte es nicht glauben.« Er drehte eine Strähne ihres Haars zwischen den Fingern. »Und jetzt bist du wieder da.«


      Angie sehnte sich danach, ihn zu umarmen, ihn zu trösten, die Kluft zwischen ihnen zu schließen. Doch sie wusste nicht genau, was sie tun sollte.


      Aber jemand anders wusste es. Du brauchtest nur ein wenig Hilfe, Angie. Und ich wusste, wen ich schicken musste. Das Verlangen strömte aus deinem Herzen, durch deinen Bauch und dann weiter nach unten. Es ließ dich schaudern. Nach einem kleinen Schubs von uns hast du dich bewegt und Gregs Oberschenkel auseinandergespreizt, hast deine Arme um seinen Hals gelegt und seinen Mund mit deiner Zunge geöffnet. Er hat dich verschlungen wie eine Süßigkeit, Küsse und noch mehr Küsse. Enger und enger hast du dich an ihn gepresst, während das heiße Erschauern dich fast um den Verstand gebracht hat. Sie hat deine Hände für dich bewegt, sie wusste, wie du ihm zeigen konntest, wie sehr du ihn liebst.


      Dann hat er den trägen Zauber gebrochen. »Angie.« Erst hat er deinen Namen wie ein Seufzen ausgesprochen. Und dann: »Angie.« Diesmal war es lauter und harscher. Und du bist hochgeschossen, erschrocken und beschämt. Deine Augen öffneten sich, und das Gesicht, das du sahst, war nicht der süße Junge im Strömungskanal aus deiner Erinnerung. Knallrote Wangen, riesige Pupillen und schweißnasse Stirn. »Angie, ich kann das nicht tun«, hat er gesagt. »Tut mir leid. Aber es ist so, ich und Liv, wir sind …«


      Du bist vom Bett gesprungen und hast deine Hände angestarrt, als gehörten sie nicht zu dir. Was irgendwie stimmte. Sie hatte ihren eigenen Kopf. Um es mal so zu sagen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5 Einladung


      »Sie versuchen, mein Leben an sich zu reißen, Dr. Grant«, klagte Angie. Sie war zum Sofa umgezogen, weil sie fand, dass es wie eine Trotzreaktion wirken würde, wenn sie sich wieder auf den Schreibtisch setzte. Und sie wollte nicht trotzig sein. Sie brauchte Hilfe.


      Heute trug die Psychologin ein blassblaues Twinset, das ihre himmelblauen Augen betonte. Bei Angies Ausbruch hob Dr. Grant die sorgfältig gezupften Augenbrauen.


      »Deine Eltern? Deine Mitschüler?«


      »Also, ja, die auch. Nein, ich meine die … die anderen. Diese Teilpersönlichkeiten.«


      Nur ein winziges Zucken des Kopfes verriet die Betroffenheit der Ärztin. »Dann bist du dir ihrer Existenz also nun bewusst? Bei unserem ersten Treffen warst du dir ja nicht so sicher.«


      Der Blick dieser strahlend blauen Augen brachte einen dazu, ihnen ganz offen alles anzuvertrauen. Ein ziemlicher Vorteil für eine Psychologin, dachte Angie. »Äh, ja. Bei unserem ersten Treffen wollte ich es nur nicht wahrhaben. Ich dachte, die Erinnerungslücken kämen von kurzen Blackouts. Verstehen Sie, als es nur hier und da ein paar Sekunden waren, konnte ich das vor mir selbst und vor anderen noch entschuldigen.« Sie zwang sich dazu, den Blick nicht abzuwenden. »Ich meine, jeder driftet ab und zu mal weg, stimmt’s?«


      »Natürlich.« Dr. Grant blinzelte langsam, es war wie ein subtiles Nicken. Mach weiter.


      »Aber nun geschehen viel seltsamere Dinge. Dinge, die mich glauben lassen, dass Sie … dass Sie recht haben könnten.«


      »Was denn, zum Beispiel?«, fragte die Ärztin ruhig. Sie klang gelassen und interessiert. Ganz offensichtlich fand Dr. Grant nichts von alldem befremdlich. Ob man es nun multiple Persönlichkeiten nannte. Dissoziative Identitäten. Oder Bewusstseinsspaltung.


      Würde es nicht ihr selbst passieren und ihr Leben durcheinanderbringen – Angie hätte es durchaus faszinierend gefunden. Doch unter den gegenwärtigen Umständen machte ihr der Gedanke, dass ihr Körper Dinge sagte und tat, die sie nicht kontrollieren konnte, große Angst. Dinge, von denen sie nicht einmal eine Ahnung hatte. Dass sie sich bei Greg so erniedrigt hatte, war bisher das Schlimmste gewesen. Sie wusste noch immer nicht, was genau passiert war, aber sie würde ihn bestimmt nicht fragen. Das wäre noch schlimmer als die Erniedrigung. Was immer sie getan hatte, war so daneben gewesen, dass Greg ihr gesagt hatte, sie solle das Haus verlassen. Grässlich. Allein beim Gedanken daran wurde sie schon wieder rot.


      Schon seit zwei Tagen wich sie Greg und Liv aus, indem sie sich im Pulk der Neuntklässler versteckte. Das war nicht besonders schwer. Von morgens bis abends hingen sie an ihr wie die Kletten – was sie allmählich unglaublich ermüdete. Wann war diese ganze Aufregung, weil sie wieder aufgetaucht war, endlich vorbei?


      »Angela?«, unterbrach die Psychologin ihre Gedanken. »Bist du noch bei mir? Oder ist da jetzt jemand anders?«


      »Oh, tut mir leid. Nein. Ich bin’s nur.« Sie lächelte halbherzig. »Keine aufregendere Person.«


      Die Psychologin tätschelte ihr ermunternd den Arm. »Du wolltest mir von den seltsamen Dingen berichten, die dich glauben lassen, dass du vielleicht an DIS leidest.«


      Angie verdrehte die Augen. »Genau. Beispiel eins: Während ich schlief, hat jemand in meinem Zimmer Staub gewischt und meine Kleider zusammengefaltet.«


      »Deine Mutter?«, schlug Dr. Grant vor.


      »Nein. Ich habe sie gefragt.«


      »Hm.«


      »Beispiel zwei: Jemand verrückt ständig meinen Schaukelstuhl. Ich bin es nicht und Mom auch nicht.«


      »Und das beunruhigt dich, weil …«


      »Sie sitzt im Stuhl und schaukelt stundenlang. Jeden Morgen sind neue Spuren und Fußabdrücke auf dem Teppich zu sehen.« Angie hob drei Finger. »Beispiel drei: Ich bin neulich abends früh ins Bett gegangen, weil ich müde war – wahrscheinlich wegen des ganzen dämlichen Geschaukels. Und als ich am Morgen aufgewacht bin, hatte jemand meine Mathehausaufgaben gemacht.«


      »Wie … tüchtig«, bemerkte Dr. Grant.


      »Ihre Handschrift ist grauenvoll, und die Hälfte der Lösungen sind falsch. Das war keine große Hilfe.«


      »Aha.« Dr. Grant nestelte an den Ärmeln ihrer Strickjacke und zog sie glatt. »Vielleicht dachte die Teilpersönlichkeit aber, er oder sie wäre dir eine Hilfe. Immerhin hat dein Verstand sie zu deinem Schutz erschaffen. Der Instinkt, dich zu beschützen, ist immer noch dadrin« – sie deutete auf Angies Schläfe –, »obwohl wir davon ausgehen, dass du nicht mehr in physischer Gefahr bist.«


      »Einen Moment mal. Er?« Angie blinzelte heftig. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, sie sei eine Pfadfinderin. Glauben Sie etwa, dass da ein Typ in meinem Kopf ist?«


      Dr. Grants Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Das ist ganz normal, Angie. Im Moment wissen wir weder das eine noch das andere genau. Aber grundsätzlich können Teilpersönlichkeiten beiderlei Geschlechts sein und jedes Alter haben. Je nachdem, was für ihre Rolle zweckmäßig ist. Nehmen wir mal an, du würdest einen großen, kräftigen Kerl brauchen, der sich gegen massive Schläge zur Wehr setzen kann.« Zur Demonstration spannte sie ihre Oberarmmuskeln an, doch in dem flauschigen blauen Twinset hatte das keinen nennenswerten Effekt. »Selbst für ein zierliches Mädchen wie dich wäre es möglich, eine große männliche Teilpersönlichkeit zu entwickeln.«


      »In-te-res-sant«, sagte Angie. »Aber er würde sich in meinen Klamotten sicher nicht gerade wohlfühlen.«


      Das brachte ihr ein aufrichtiges Lachen ein. »Manchmal entdecken die Leute, dass sie verschiedene Garderoben besitzen, die den Geschmack ihrer Teilpersönlichkeiten repräsentieren.«


      Angie ging ein Licht auf. »Ach deshalb!«


      »Was denn?«


      Angie wurde rot. »Als ich mich gestern beim Sport umgezogen habe, wäre ich vor Peinlichkeit fast gestorben. Ich trug scharfe Unterwäsche. So was besitze ich gar nicht.«


      »Was meinst du mit ›scharfer Unterwäsche‹?«, fragte Dr. Grant, wobei sich ihre Augenbrauen nur ganz leicht zusammenzogen.


      Angie wurde rot. »Sie war schwarz mit Spitze und total nuttig«, flüsterte sie. »Ähnlich wie ein Stringtanga. Ich habe sie ganz bestimmt nicht gekauft und Mom sicher auch nicht.«


      »Du befürchtest also, dass die anderen Persönlichkeiten Kleider für dich aussuchen, deine häuslichen Pflichten und Hausaufgaben erledigen und vielleicht nachts im Schaukelstuhl sitzen, während du lieber schlafen würdest. Würde es dir helfen, ihre Beweggründe zu verstehen?«


      »Es würde mir helfen, wenn sie damit aufhörten. Wie kann ich das unterbinden?«


      Dr. Grant stützte das Kinn in die Hände und beugte sich zu Angie. »Das wird viel Austausch und Verhandlungen erfordern. Du willst die Kontrolle zurückerlangen, und dagegen leisten sie naturgemäß Widerstand.«


      »Du liebe Güte. Bei ihnen klingt das, als wären es echte Menschen.«


      Die Psychologin nickte. Mit der linken Hand drehte sie abwesend an ihrer Perlenkette. »Angie. Das ist etwas, worüber du dir hundertprozentig im Klaren sein musst: Es sind Persönlichkeiten, die dein Gehirn mit dir teilen, die in verschiedenen neuronalen Gebieten in deinem Gehirn verortet sind. Sie sind physisch real und keine Erfindungen deiner Fantasie. Ihr teilt einige Dinge miteinander, wie den Körper, die Eltern usw. Aber eure Wesenszüge und euer Begehren können ganz und gar voneinander abweichen.«


      Angie schwieg und brütete über dem Wort »Begehren«.


      Dr. Grant wartete geduldig. »Über was denkst du nach?«, fragte sie nach einer längeren Pause.


      Angie konzentrierte sich auf das Lichtmuster, das durch die lose gewebten Vorhänge fiel. »Ich habe Angst, dass sie mich in Schwierigkeiten bringen. Es gab da … einen Vorfall. Sie werden meiner Mom nichts davon sagen, oder?«


      Mit pantomimischen Gesten verschloss die Psychologin ihre Lippen und warf den Schlüssel weg. »Du bist meine Patienten. Nicht deine Eltern.«


      Angie holte tief Luft. Beichten war gut für die Seele. Die Seelen. So war es doch? »Also: Abgesehen davon, dass ich die scharfe Unterwäsche wahrscheinlich einem Ladendiebstahl verdanke – was schon schlimm genug ist –, habe ich auch ein Problem mit einem Jungen.«


      »Oje. Unerwünschte Annäherungsversuche?«, fragte Dr. Grant.


      »Das kann man so sagen.« Das Ganze war so unglaublich peinlich. »Aber nicht von seiner Seite. Sondern von meiner. Ein Teil von mir hat sich an ihn rangeschmissen. Ich, äh, bin auf eine Weise körperlich geworden, die mir ÜBERHAUPT nicht entspricht.« Ohne dass Angie es wollte, war ihre Stimme schrill geworden. Und dann flüsterte sie: »Können sie mich hören? Die Teilpersönlichkeiten?«


      »Kannst du sie hören?«, fragte die Ärztin zurück.


      Angie seufzte. »Ein paar Mal dachte ich, ich hätte eine Stimme gehört, obwohl keiner in der Nähe war. Doch dann bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es einfach nur Einbildung gewesen ist. Wie funktioniert das überhaupt mit diesen Persönlichkeiten?«


      »Es ist absolut faszinierend«, erklärte Dr. Grant, und das Leuchten in ihren blauen Augen verriet ihre Begeisterung für dieses Thema. »In den Bereichen deines Gehirns, die für das Gedächtnis zuständig sind, sind die einzelnen Gedächtnismuster der Persönlichkeiten auf verschiedenen Neuronenverbänden gespeichert, ganz egal, wie viele es sind.«


      »Ganz egal, wie viele?«, keuchte Angie, aber die Ärztin sprach einfach weiter.


      »Zwischen ihnen besteht keine direkte Verbindung – auf diese Weise können die Teilpersönlichkeiten ihre Geheimnisse vor dir, der dominanten Persönlichkeit Angela, und auch untereinander verbergen. Wenn du ihre Stimmen hörst, wird das Sprachzentrum deines Gehirns auf eine Weise aktiviert, als würdest du sie außerhalb deines Körpers sprechen hören. Das alles wissen wir aufgrund von MRT-Aufnahmen und PET-Scans.«


      Angie verspürte ein wachsendes Entsetzen, das sich wohl auch in ihrem Gesichtsausdruck widerspiegelte.


      Dr. Grant runzelte die Stirn. »Hilft es dir, wenn du mehr darüber weißt und das Ganze besser verstehst? Ich meine, die wissenschaftliche Seite?«


      »Ich glaub schon.« Oder auch nicht. Angie hatte eine Menge Internetseiten und Threads gelesen. Es kam ihr absurd und unglaubwürdig vor, wenn andere Menschen über diese Art von Erfahrungen berichteten. Aber es war real. Es war auch ihre Realität. Ihr Leben. Und im Moment teilte sie es zeitweise mit jemandem, der gern sexy Unterwäsche klaute.


      »Hast du Fragen?«


      »Ungefähr eine Million«, sagte Angie. »Aber die wichtigste ist, was man dagegen tun kann. Ich will nicht einfach so zur Seite geschoben werden. Ich will keine fremden Kleider in meinen Schubladen oder an meinem Körper entdecken. Ich will keine demütigenden Sachen machen. Ich will mein Leben zurück. Ich will die Kontrolle wiedergewinnen.«


      »Das verstehe ich. Natürlich möchtest du das. Du willst das Tor kontrollieren, und das ist nur normal.«


      »Welches Tor?«


      »Üblicherweise gibt es eine Teilpersönlichkeit, die rein innerlich ist und immer bereitsteht, die beobachtet und alles speichert. Sie entscheidet, wer in den verschiedenen Situationen gebraucht wird. Ein Torwächter, der wie ein Chef im Büro sitzt, alles koordiniert und festlegt, wer den Außendienst übernimmt.«


      »Toll. Und wie komme ich an diesen Job?«, fragte Angie. »Damit ich das verdammte Tor schließen kann.«


      »Durch Therapie.« Dr. Grant legte den Notizblock zur Seite und faltete die Hände im Schoß.


      »Reden Sie mit ihr. Sagen sie ihr, es wird Zeit, sich zurückzuziehen. Zeit für einen neuen Chef.«


      »Ich wünschte, es würde so funktionieren. Doch Torwächter sind Einsiedler. Sie werden nie direkt mit uns Kontakt aufnehmen, dennoch hören sie uns zu, merken sich alles und steuern das Geschehen.«


      »Sie sieht uns zu? Und belauscht uns?«


      »Ich glaube schon«, sagte Dr. Grant mit einem schmalen Lächeln.


      »Das ist echt total unheimlich.«


      »Ich kann verstehen, dass du so empfindest. Doch vergiss nicht: Sie hat dich wieder nach draußen gebracht, damit du dich der Welt stellen kannst. Sie handelt in bester Absicht, und sie glaubt, du bist bereit zu diesem Schritt.«


      »Großartig.« Plötzlich war Angie sich nicht mehr so sicher. »Bin ich das?«


      »Darum sind wir hier. Wir werden zusammen daran arbeiten.«


      »Wir alle?«, murmelte Angie. Sie untermalte ihre Frage, indem sie Gänsefüßchen in die Luft zeichnete.


      Dr. Grants Lächeln wurde entspannter, und sie griff nach ihrem Stift. »Angie, wie alt bist du jetzt?«


      »Drei…, Vier…, Mist, ich weiß es nicht. Auf dem Papier bin ich sechzehn.«


      »Was, denkst du, ist mit dir während der drei Jahre passiert, an die du dich nicht erinnern kannst? Was … vermutest du?«


      Angies Blick wanderte zu dem Silberring mit der seltsamen Inschrift. Was stand da noch mal? Etwas Wichtiges. Je mehr sie sich bemühte, sich zu erinnern, desto dichter wurde der Nebel in ihrem Kopf. Sie drehte den Ring an ihrem Finger, um ihn über den Fingerknöchel zu schieben, doch ihre linke Hand zog sich von selbst zurück. Wieder probierte sie es, doch ihre linke Hand verweigerte sich all ihren Versuchen.


      »Haben Sie das gesehen? Dr. Grant, haben Sie das gesehen?«, sagte sie mit aufsteigender Panik. »Es ist, als wäre ich besessen! Sie müssen mir helfen. Bitte.«


      Dr. Grant griff nach Angies linkem Handgelenk. »Wir nehmen den Ring nicht weg«, sagte sie laut und deutlich.


      Angies Hände lagen jetzt ruhig in ihrem Schoß, doch ihr Herz klopfte noch immer.


      »Eine von ihnen hat große Angst, dass alles ans Licht kommt«, sagte Dr. Grant leise. Sie blickte Angie tief in die Augen, blickte bis ins Innere ihres Kopfes. »Aber diese Eine sollte wissen, dass du dich austauschen möchtest. Dass es dich traurig macht, aus der Gruppe ausgeschlossen zu sein.«


      Die Psychologin wiegte sich vor und zurück, wobei sie Angie weiterhin ansah. Es machte Angie ganz benommen, sich auf Dr. Grants Augen zu konzentrieren, und sie begann, sich ebenfalls im Takt mit ihr zu wiegen.


      Die Psychologin sprach ganz leise, sie murmelte sanfte Worte. Bei dem Versuch, sie zu verstehen, klingelten Angie die Ohren. »Eine muss für die anderen sprechen, damit ich euch helfen kann, Angie zu helfen. Ich lade eine von euch ein, nach vorn zu treten. Bitte. Wir müssen uns unterhalten. Angie kann in der Nähe warten.«


      Angie schaukelte vor und zurück, den Blick auf die strahlend blauen Augen der Ärztin gerichtet. Sie entfernten sich immer weiter, bis sie am dunklen Himmel zu einem einzelnen Punkt verschmolzen. Doch Angies Augen fixierten auch jetzt noch das stecknadelkopfgroße Licht. Unter ihr knarrte ein Schaukelstuhl leise auf den losen Dielen der Veranda. Veranda? Ja, da war eine Veranda. Sie sah sie nicht, sie wusste nur, dass sie dort war – auf einer hölzernen Veranda. Es war ein Déjà-vu – sie war schon einmal hier gewesen. Für sehr lange Zeit. Hinter ihr befand sich eine alte graue Hütte mit Spinnweben an den Fenstern und Rost auf den Nägeln. Sie schaukelte und blickte nach vorn. Sie sah die Hütte nicht, doch sie wusste, dass sie sich hinter ihr befand. Sie spürte die verwitterten, lockeren Bretter, auch wenn sie sie nicht sehen konnte.


      Und dann blinkte der winzige blaue Punkt einmal, und Angie erkannte, dass der Schaukelstuhl neben ihr leer war. Jemand hatte dort gesessen und sich wie sie gewiegt. Doch jetzt war der Stuhl leer und machte gerade seine letzten Schaukelbewegungen. Eine khakifarbene Pfadfinderschärpe hing über der Lehne. Angie konnte sie im Dunkeln nicht sehen, wusste aber, dass sie da war. Eine khakifarbene Schärpe, Nadel und Garn, zurückgelassen von der Person, die die Veranda verlassen hatte. Am Rande ihres Gesichtsfelds gab es besonders schwarze Stellen in der Dunkelheit, es waren Umrisse von weiteren Schaukelstühlen und weiteren Mädchen, die sich wiegten. Diese alte Veranda war ein geschäftiger, aber stiller Ort.


      Hinter ihr befand sich ein Loch in der Hütte. Nein, eine Tür. Jemand stand im Türrahmen, hatte die Tür jedoch fest hinter sich geschlossen, beobachtete und lauschte. Eine Hand gab der Rückenlehne von Angies Schaukelstuhl einen Stoß. »Geh zurück«, sagte eine laute Stimme. Angie kippte nach vorn und fiel in den blauen Schimmer; er zerrte an ihr mit einer Schwerkraft, die nicht von dieser Welt war – bis das azurblaue Licht von überall her kam. Sie blinzelte heftig im grellen Schein. Dr. Grants Gesicht tauchte vor ihr auf, und dahinter rutschte der Rest des Zimmers an seinen Platz. Das Licht schrumpfte wieder auf die Größe von zwei blauen Augen, die sie mit sanftem, mitfühlendem Blick ansahen.


      Schließlich fand Angie ihre Stimme wieder. »Bin ich … Bin ich ohnmächtig geworden?«


      Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Nein. Du lässt dich nur sehr leicht in Hypnose versetzen. Das wird uns bei unserer gemeinsamen Arbeit eine große Hilfe sein.«


      In Angies Kopf drehte sich alles. »Was ist passiert? Was habe ich gesagt?«


      Dr. Grant legte den Kopf schräg, was sie wie einen Vogel aussehen ließ. »Du hast gar nichts gesagt. Pfadfinderin hat mit mir gesprochen. Ich weiß, das klingt seltsam, aber sie hat mich gebeten, das Gespräch für mich zu behalten. Sie möchte es dir selbst sagen, aber du lässt sie nicht. Offenbar ist die Wand zwischen euch zu dick, als dass sie bisher zu dir durchdringen konnte. Ich habe sie aufgefordert, sich etwas zu überlegen. Sie möchte, dass du ihre Geschichte vor denen der anderen erfährst.«


      »Oh Gott«, sagte Angie. »Der anderen? Das ist ja Wahnsinn. Wie viele sind es? Hat sie das gesagt?«


      »Sie hat ein paar genannt.«


      Angie bekam Magenschmerzen. »Wie viele sind ›ein paar‹?«


      »Außer sich selbst hat sie noch drei erwähnt.«


      »Vier! In mir herrscht ja das totale Chaos.« Angie vergrub den Kopf in den Händen, hinter ihren Augenlidern prickelte es, doch es kamen keine Tränen. »Was soll ich tun? Wie kann ich geheilt werden?« Sie spürte, wie Dr. Grant ihr den Arm um die Schulter legte und ihr Wärme und Zuspruch anbot.


      »Sei aufmerksam und achte auf Botschaften. Sei offen. Das ist alles, was du im Moment tun kannst. Wir müssen noch sehr viel mehr in Erfahrung bringen, bevor wir an Genesung denken können.«


      »Aber es ist möglich? Dass ich geheilt werde?« Angie klammerte sich an das Wort wie an einen Rettungsring.


      »Ganz bestimmt«, erwiderte die Psychologin. »Es wird verschiedene Möglichkeiten geben, aber noch nicht jetzt. Im Augenblick solltest du auf deine inneren Stimmen hören. Vielleicht versuchen sie dich direkt anzusprechen.«


      »Wie ist es heute gelaufen?«, fragte Mom, als sie Angie ins Bett brachte und ihr einen Gutenachtkuss gab. Es war ein neues Ritual, für das sie vielleicht schon zu alt war, dennoch gefiel es ihr. Mom glättete ihr die Haare. »Irgendwelche Durchbrüche?«


      Na toll. Mom wünschte sich eine rasche Heilung, und Angie hatte gerade erst entdeckt, dass ihre Probleme viel größer waren, als sie sich vorstellen konnte. Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben uns eher weiter vorangegraben. Und jetzt bin ich am Grund angekommen.« Sie hob theatralisch die Hände. »Kann mir nicht einer ein Seil zuwerfen? Bitte!« Vielleicht würde einer sie hören und Mitleid mit ihr haben.


      Mom küsste sie auf die Nasenspitze. »Ich werde in den Baumarkt gehen und ein stabiles, langes Seil besorgen.«


      »Ha. Wenn du schon dabei bist, bring gleich eine Leiter mit.« Und damit drehte Angie sich auf die Seite und blickte auf den schmalen Streifen Mondlicht, der zwischen den beiden Vorhängen hindurchfiel. Mom schaltete die Nachttischlampe aus und verließ auf Zehenspitzen das Zimmer.


      Als Angie früh am nächsten Morgen aufwachte, lag sie zusammengerollt in ihrem Schaukelstuhl und war am ganzen Körper steif. Die Leselampe brannte, und die flauschige Decke war um ihre Schultern gewickelt. War sie beim Lesen eingeschlafen? Moment mal, sie hatte doch im Bett gelegen und durch den Vorhangschlitz ins Mondlicht geschaut. Das wusste sie noch ganz genau.


      Ihr Tagebuch lag unter der Kufe des Schaukelstuhls. Sehr seltsam. Seit ihrer Rückkehr hatte Angie es nicht mehr in der Hand gehabt. Es gehörte der Vergangenheit an, und außerdem war es wegen des verbogenen Metallschlosses sowieso für jeden zugänglich. Als sie sich nach vorn beugte, um es aufzuheben, merkte sie, wie verkrampft ihre Halsmuskeln waren.


      Die aufgeschlagene Seite war mit einer winzigen, ordentlichen Handschrift vollgeschrieben – nicht mit ihrer geschwungenen, fließenden Schrift. Angie blinzelte, offenbar handelte es sich um einen Brief, der sich an sie richtete.


      Ihr Magen verkrampfte sich in nervöser Erwartung. Sie dehnte den Hals zu beiden Seiten und fing an zu lesen.


      Liebe Angie,


      mein Name ist Pfadfinderin. Ich wünschte, wir könnten miteinander reden. Es gibt so viel Gutes, von dem ich dir erzählen könnte, wenn du mich nur lassen würdest. Du kannst dir kaum vorstellen, wie viele Dinge ich gelernt habe, während du weg warst.


      Zunächst einmal: Ich bin der Grund, warum du so kräftige Arme hast. Dafür kannst du mir dankbar sein. Beim Wasserschleppen und Feuerholzhacken kriegt man nämlich jede Menge Muskeln.


      Weißt du, als der Mann dich zu seinem Haus gebracht hat (na ja, da warst du bereits verschwunden, deshalb schätze ich, er hat mich mitgenommen), wirkte er sehr ruhig und vernünftig. Sicher, er hat meine Beine mit diesen schweren Eisenmanschetten gefesselt, weil er glaubte, ich würde ihm davonlaufen. Damals hätte ich das auch getan, doch dann habe ich verstanden, wie abhängig ich von ihm bin und er von mir. Ich habe lange gebraucht, bis er mir so weit vertraute, dass er mich nicht mehr fesseln musste. Er hat mich nicht eher losgemacht, bis er wusste, dass ich ihn nicht verlassen würde.


      Wie dem auch sei, als er mich verschleppte, zitterte ich. Er marschierte sehr lange Zeit durch den Wald, und selbst wenn ich hätte entkommen können, hätte ich den Weg zurück zum Lager nicht gefunden. Ich verlor die Orientierung, obwohl ich nach den moosbedeckten Seiten der Bäume Ausschau hielt. Doch sie waren so mächtig und standen so nah beieinander, dass ich unsere Hütte nicht sah, bis wir direkt davor-standen.


      Drinnen setzte er mich neben einem alten, angeschlagenenResopaltisch ab, auf dem ein brauner Tonkrug stand. Dann erklärte er mir, erhätte sich beim Werben um eine Frau nie besonders geschickt angestellt, doch er bräuchte dringend eine Ehefrau, und ich hätte Glück, weil er mich unter all den anderen Pfadfinderinnen ausgewählt habe. Er sagte, er wolle eine Pfadfinder-Ehefrau, weil wir sehr viele Fertigkeiten mitbrächten, zum Beispiel Feuer machen, kochen und nähen. Solche Sachen eben. Das wäre es, was er sich wünschte. Eine Pfadfinderin, die in der Hütte den Herd anfeuert (es gab keinen Strom) und für ihnkocht.


      Ich habe ihm ganz höflich erklärt, dass er sich das falsche Mädchen ausgesucht hätte. Dass ich außer einem Fertiggericht nichts kochen könnte. Ich dachte wirklich, er würde seinen Fehler einsehen und mich gehen lassen. Denn wie ich schon sagte, wirkte er sehr ruhig und vernünftig – abgesehen von den Fußeisen mit den Ketten, die von meinen Füßen zu den Beinen des eisernen Küchenherds führten. Er meinte, ich hätte eine Woche Zeit, um es zu lernen, und gab mir ein altes Kochbuch, was seiner Mutter gehört hatte.


      »Weißt du, wie man eine Petroleumlampe anzündet?«, fragte er mich, und dann zeigte er mir, wie man den Docht zurechtstutzt und ihn anzündet. »Und jetzt musst du sehr vorsichtig sein«, sagte er. »Wenn du eine brennende Petroleumlampe umstößt, wirst du zusammen mit dem Haus in Flammen aufgehen.« Dabei lächelte er auf eine Art, die mich auf meinen Stuhl nagelte.


      Du weißt ja, welche Angst wir alle vor Feuer haben. Na ja, du vielleicht nicht, aber bei den anderen Mädchen ist es so. Und das ist auch nur vernünftig, wenn man in einer Holzhütte lebt, die man nicht verlassen kann.


      Ich fragte nach einem Feuerlöscher, doch er tätschelte mir nur den Kopf und sagte etwas wie »Allzeit bereit«, was ja das Motto der Pfadfinderjungen ist, nicht unseres. Jedenfalls hatte er keinen und wollte auch keinen besorgen. »Nimm dich einfach in Acht«, warnte ermich.


      Wenn du dort gewesen wärst, du wärst genauso durcheinander gewesen wie ich. Kein fließendes Wasser, kein Kühlschrank, kein Strom, und er wünschte sich eine Haushälterin? Dann sagte er mir, dass er jetzt zur Arbeit müsse. Ich solle ein braves Mädchen sein und das Abendessen fertig haben, wenn er zurückkäme.


      »Wann wird das sein?«, fragte ich. Ich musste wissen, wie viel Zeit mir zur Flucht blieb. Tja, am ersten Tag habe ich tatsächlich gedacht, ich könnte entkommen. Ist das zu glauben?


      Er zeigte auf eine alte Wanduhr mit zwei schweren Gewichten und einem Schlüssel zum Aufziehen. »Um sieben. In der Vorratskammer ist Pökelfleisch im Fass. Da solltest du drankommen können. Ich habe die Ketten genau abgemessen. Wie ist dein Name?«, hat er zuletzt gefragt.


      Zuerst wusste ich nicht, ob ich ihm deinen Namen verraten sollte. Doch dann dachte ich, es wäre doch eine gute Sache, wenn er ihn aus Versehen in einem Gespräch erwähnen würde. Denn bestimmt suchten sie bereits nach dir. Also sagte ich ihm, ich hieße Angela.


      Er steckte den Schlüssel zu meinen Fußfesseln in die Tasche, küsste mich auf die Wange und sagte: »Lass das Feuer nicht ausgehen. Ich wünsche dir einen schönen Tag, Angela.« Dann ging er.


      Nie habe ich einen Motor anspringen hören. Ich wusste nicht, wie er kam und ging.


      Sein Kuss trocknete auf meiner Wange, und ich dachte: »Wow, ich bin in der Gewalt eines Verrückten.« Und ich fing an, nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. Der eiserne Küchenherd war bereits heiß, doch ich packte die Beine und versuchte, eins davon anzuheben, um die Kette zu lösen. Genauso gut hätte ich versuchen können, einen Elefanten in die Luft zu stemmen. Sie bewegten sich keinen Zentimeter. Als ich aufgab, war ich schweißüberströmt, und meine Hände waren mit Brandblasen übersät. Du kannst es dir vorstellen.


      Dann dachte ich, wenn ich schon so schwitzte, könnte ich vielleicht meine Füße aus den Fußfesseln ziehen, weil der Schweiß sie ganz glitschig machte. Als ich diesen Plan schließlich aufgab, waren meine Knöchel ziemlich blutig. Ich überlegte, ob ich meine Füße mit der Eisenpfanne platthauen sollte (Pfadfinderinnen sind sehr erfinderisch), doch mir war klar, dass – selbst wenn ich nicht vor Schmerz in Ohnmacht fiel – ich im Wald auf Knien nicht weit kommen würde. Außerdem war er ganz bestimmt ein guter Fährtenleser und würde mich in null Komma nichts wieder einfangen.


      Also saß ich an dem angeschlagenen Tisch und weinte eine Zeit lang vor mich hin. Dann rief ich um Hilfe, bis ich heiser war. Tut mir leid, dich mit den Einzelheiten belasten zu müssen, doch du sollst wissen, dass ich am Anfang mein Möglichstes versucht habe, um freizukommen. Du sollst mir nicht vorwerfen, ich hätte es nicht probiert.


      Vom Herd aus konnte ich mich gute drei Meter in jede Richtung bewegen, und das reichte, um die beiden Räume der Hütte zu erkunden. Graue Holzwände. Kein Bad, nur ein Nachttopf mit rosafarbenen Rosen darauf. Neben dem Herd gab es ein Gestell voller Holzscheite, die ich wohl dazu verwenden sollte, das Feuer in Gang zu halten. Aufder anderen Seite des Herds war eine schmale Tür, durch die manin die Vorratskammer gelangte. Ich fand das Pökelfleisch. Es warmit Salz bedeckt. Die Tontöpfe auf den Borden waren mit Hafer,Reis und verschiedenen Bohnensorten gefüllt. Die wenigen Gewürzgläser hatten verblichene Etiketten. Ich roch an ihnen, doch weil ich damals noch nicht kochen konnte, hatte ich keine Ahnung, was es fürGewürze waren. Außer diesen wenigen Zutaten hatte ich nichts weiter zur Verfügung als einen großen Sack Mehl und einen Sack Zucker.


      Ich wog die eiserne Pfanne in der Hand und überlegte, ob sie als Waffe taugte. Konnte ich kräftig genug damit zuschlagen? Im Kopf spielte ich die Szene wieder und wieder durch, doch sie endete stets damit, dass ich mit zertrümmertem Schädel in einer Blutlache lag. Also ließ ich den Plan fallen. Es gab kein einziges Messer, nicht mal im Besteckkrug. Ich glaubte nicht, ihn mit einer Gabel niederstechen zu können, jedenfalls nicht schnell genug.


      Ich will dich nicht beunruhigen oder dich traurig machen, doch ich habe darüber nachgedacht, einen der Tontöpfe zu zerbrechen und die scharfe Bruchkante dazu zu benutzen, mich selbst zu töten. Irgendwie gefiel mir die Idee, ihn auf diese Weise zu überlisten, doch ich konnte dir das nicht antun, Angie. Ich würde dich beschützen, aber nicht so. Wieder weinte ich, und die Zeit verging. Als die Schatten immer länger wurden, zündete ich die Petroleumlampen an, schlug das Kochbuch auf und fing an zu lesen. Die Zeiger der Uhr bewegten sich schneller und schneller auf sieben Uhr zu.


      Durch die Hintertür sah ich eine Brunnenpumpe. Ich schlurftedarauf zu, kam jedoch abrupt zum Stehen, festgehalten von den Eisenmanschetten, die über die Wunden an meinen Knöcheln scheuerten. Wie sollte ich an Wasser kommen? Zum Glück war derKrug auf dem Küchentisch an diesem ersten Tag bis zum Rand mit Wasser gefüllt, sonst hätte ich niemals Bohneneintopf mit Fleischeinlage und Reis kochen können. Allerdings spülte ich das Pökelfleisch nicht ab, wie ich es laut Kochbuch hätte tun sollen, denn ich wollte nicht so viel von dem Wasser vergeuden.


      Als der Mann hereinkam, sah er froh und aufgeregt aus. Er rieb sich die Hände und küsste mich wieder auf die Wange. Er stellte mir einen Stuhl hin und drückte mich darauf. »Wie war dein Tag, liebe Angela?«, fragte er mich.


      »Viel zu tun«, sagte ich vorsichtig.


      Er schmunzelte, und sein Gesicht wurde weich und rund. »Bei mir auch. Im Büro war die Hölle los.«


      Es war absolut surreal – als wären wir ein Paar in einer altmodischen Fernsehserie.


      Er wollte Wasser in die beiden Zinnbecher gießen, die ich auf den Tisch gestellt hatte, doch der Krug war natürlich leer. Krachend stellte er ihn auf den Tisch zurück und schleuderte meinen Becher durchs Zimmer. Er schäumte vor Wut, und ich sah das erste Anzeichen des Dämons, der in ihm wohnte. Mit finsterem, drohendem Gesichtsausdruck schob er seinen Stuhl zurück. »Angela, ich bin sehr enttäuscht. Dieser Tisch ist nicht ordentlich gedeckt.« Er ließ die Faust auf den Tisch sausen, und sein Löffel flog über die Kante. Dann kam er auf mich zu, die Faust noch immer geballt.


      »Es tut mir sehr leid«, sagte ich schnell und senkte den Blick. »Ich bin nicht bis zum Brunnen gekommen. Er ist zu weit weg.« Hilflos deutete ich auf die Ketten.


      In Sekundenschnelle wechselte sein Gesichtsausdruck. Plötzlich war er in ganz anderer Stimmung. »Oh, mein armer Schatz. Das ist meine Schuld. Ich habe nicht richtig nachgedacht.« Er fiel neben meinem Stuhl auf die Knie und hob mein Kinn an. Ich hielt ganz still. Er sah mir in die Augen, und ich gab nichts preis, gar nichts.


      Dann bemerkte er die Wunden an meinen Knöcheln. Er fuhr mit den Fingerspitzen darüber, ich blieb weiter stocksteif sitzen. »Deine armen, armen Beine. Du musst dich so sehr bemüht haben, bis zum Brunnen zu kommen. Du bist wirklich ein braves Mädchen. Nach dem Abendessen verbinde ich sie dir.«


      Er ging hinaus zum Brunnen und füllte den Krug mit kaltem Wasser, während ich dasaß und zitterte. Er schenkte mir ein und reichte mir meinen Becher mit einem liebenswürdigen Lächeln, sah zu, wie ich jeden einzelnen kostbaren Tropfen austrank, und füllte ihn danach erneut. Dann tunkte er den Löffel in den salzigen Eintopf und kostete ihn. Seine Augen weiteten sich vor Zufriedenheit. Er hob seinen Becher: »Auf dich, meine liebe kleine Frau«, sagte er.


      Ich weiß nicht, was mit mir an diesem ersten Abend geschehen wäre, wenn ich nicht zwei mit leckerem Abendessen gefüllte Schüsseln auf den Tisch gebracht hätte. Ziemlich sicher hat es mir das Leben gerettet, also war das eine gute Sache.


      Ich wusste jedoch ganz genau, dass ich nicht seine Frau war. Man heiratet nicht jemanden, indem man ihn entführt und dann einsperrt. Auch wenn er sich eine »kleine Frau« wünschte, ich würde das nicht sein. Diesen Job konnte jemand anders übernehmen.


      Und es hat jemand anders gemacht. Sie kann dir davon erzählen. Ich war nicht dabei. Ich habe mich geweigert.


      Wie auch immer, als der Mann am nächsten Morgen weg war, habe ich angefangen, mir aus einem alten Löffelgriff ein Messer zu bauen. Es gab neun Löffel, von denen einer nicht zu den anderen passte, und ich hoffte, er würde ihn nicht vermissen. Ich dachte, vielleicht könnte das neue Mädchen, Kleine Frau, das Messer in der Nacht benutzen, während er schlief. Doch als es endlich scharf genug war, wollte sie es nicht nehmen, und ich konnte es auch nicht gebrauchen. Nicht für mich. Und nicht für ihn. Also konzentrierte ich mich stattdessen darauf, am Leben zu bleiben.


      Deine


      Pfadfinderin


      Das Tagebuch entglitt Angies Fingern. Das war also die Persönlichkeit, die Dr. Grant bereits kennengelernt hatte, diejenige, die sich Sorgen um sie machte. So fröhlich, so tatkräftig – zumindest präsentierte sie sich Angie so. Sich die Füße mit einer Pfanne zerschmettern? Ihn mit der Gabel erstechen?


      Wenn sie diejenige war, die in der Nacht schaukelte, war es wirklich schwer, ihr böse zu sein. Sie hatte versucht, Angie auf dem einzigen Weg zu erreichen, der ihr zur Verfügung stand. In ihrem Brief standen eine Menge Informationen … doch ganz viel stand auch nicht darin. Angie überlegte, ob sie das Tagebuch ihren Eltern, Dr. Grant oder Detective Brogan zeigen sollte. Allerdings gab es keine besonders brauchbaren Hinweise, die bei den Ermittlungen helfen würden. Der »Mann« hatte keinen Namen, und die Beschreibung der Örtlichkeiten war nicht sehr aussagekräftig: eine Hütte mit zwei Zimmern, ohne Strom und fließend Wasser. Dazu einen Hinweis, dass er vielleicht in einem Büro arbeitete, was unwahrscheinlich schien. Durchgeknallte Entführer arbeiteten nicht im Büro, oder?


      Doch immerhin beschrieb der Brief, wie sie die letzten drei Jahre gelebt haben könnte. Sie war die meiste Zeit in einer Hütte eingesperrt gewesen und nur nach draußen gekommen, wenn sie dort schwere Arbeiten verrichten musste. Man hatte ihr die Rolle einer 13-jährigen Hausfrau aufgezwungen, die sie perfekt ausfüllen musste. Und sie hatte diesem offenbar wahnsinnigen Mann zu Willen sein müssen. Allerdings hatte nicht sie so gelebt – dieses Mädchen namens Pfadfinderin hatte es für sie getan.


      Das Lesen des Briefs hatte weder ein Gefühl noch eine Erinnerung in Angie ausgelöst. Es war so, als wäre die Geschichte der Freundin einer Freundin einer Freundin passiert. Würde sie sich jemals selbst daran erinnern? Wollte sie das überhaupt?

    

  


  
    
      


      Kapitel 6 Verdrängung


      Angie saß auf dem Bett und versuchte das verbogene Metallschloss wieder zu richten. Auf keinen Fall konnte sie den Eintrag von Pfadfinderin Dad zeigen. Er würde entweder durchdrehen oder ins Koma fallen. Aber vielleicht Mom. Es schien, als wolle sie ihr wirklich beistehen und mehr tun, als sie nur zu den Terminen mit Dr. Grant zu fahren. Angie wusste, wie sehr ihre Mutter sie liebte, selbst wenn alles noch so blöd lief. Würde sie Pfadfinderin auch lieben? Oder die Anderen, wenn Angie erst einmal Kontakt zu ihnen aufgenommen hatte? Vielleicht sollte sie Mom eine Chance geben, alles zu verstehen.


      »Mom?«, rief sie. Keine Antwort. Sie rannte runter in die Küche. Alle Lichter waren aus, und es roch nicht nach Frühstück. »Mom?«, rief sie noch einmal beim Reingehen. Keiner da. Sie sprintete wieder die Treppe hoch zum Schlafzimmer ihrer Eltern und klopfte an die offen stehende Tür. »Mom? Bist du dadrin?« Die Schlafzimmertür schwang nach innen auf.


      »Sie ist im Supermarkt!«, brüllte Dad aus seinem Arbeitszimmer. »Kauft alles für Mas und Bills Besuch ein.«


      »Okay. Danke!«, schrie Angie zurück. Sie wollte gerade nach der Türklinke fassen und die Tür schließen, als sie ein großes, mit braunem Leder bezogenes Buch auf dem Nachttisch entdeckte. Auf Moms Seite. Interessant.


      Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter, dann schlich sie ins Zimmer und griff nach dem Buch. Tatsächlich war es ein Album. Mom legte liebend gern Alben an. Vielleicht würde Angie mit seiner Hilfe erfahren, was ihre Eltern während der letzten drei Jahre getrieben hatten – welche Urlaube sie verpasst hatte und was sonst noch so. Sie hob den Buchdeckel an, zögerte dann aber. Und wenn das nun Moms Tagebuch war? Ein Gefühl von Schuld ließ sie erschauern, das sie schnell abschüttelte. Schließlich hatte Mom ihr Tagebuch auch gelesen. Es war also nichts weiter als ausgleichende Gerechtigkeit. Geräuschlos schloss sie die Tür, holte tief Luft und schlug das Buch auf. Ihr Blick fiel auf …


      Seite eins. Ein Zeitungsartikel vom 3.August mit der Überschrift: PFADFINDERIN AUS ZELTLAGER IM ANGELES NATIONAL FOREST VERSCHWUNDEN. Daneben prangte ihr stark vergrößertes Foto aus der siebten Klasse. Mit Pickeln und allem Drum und Dran.


      Seite zwei. 6.August, Überschrift: RANGER DEHNEN DAS SUCHGEBIET WEITER AUS, UM VERMISSTEN TEENAGER ZU FINDEN. IN DER GEGEND WURDEN PUMAS GESICHTET. In eine Karte des Lagerplatzes waren Kreise eingezeichnet, die wie Zielscheiben aussahen.


      Angie berührte die steife, vergilbte Seite. Auf ihren nackten Armen bildete sich eine Gänsehaut. Mom hatte alle Zeitungsartikel über sie aufbewahrt. Angies Füße kribbelten, und in ihrem Magen rumorte es, dennoch blätterte sie um auf …


      Seite drei. 17.August: PFADFINDERGRUPPE HÄLT MAHNWACHE FÜR VERMISSTES MÄDCHEN. Das Farbfoto auf dem Zeitungsausschnitt zeigte Livvie, Katie und Mrs Wells mit traurigen Gesichtern, die von unten durch Kerzenlicht angestrahlt wurden. Hinter ihnen verschwammen Hunderte Lichtpunkte. Ziemlich rege Beteiligung, aber gebracht hatte es ja wohl nicht sehr viel.


      Seite vier. 15.September: BERGRETTUNGSTEAM VON SAN DIMAS VERLEGT GROSSRÄUMIGE SUCHE NACH VERMISSTEM MÄDCHEN IN GRÖSSERE HÖHEN. BELOHNUNG FÜR INFORMATIONEN AUSGESETZT.


      Seite fünf. 22.November: EXTREM FRÜHER SCHNEEFALL IN DEN SAN-GABRIEL-MOUNTAINS MACHT WEITERE SPURENSUCHE UNMÖGLICH. RANGER BRECHEN SUCHE NACH VERMISSTEM MÄDCHEN AB. Wow. Gute drei Monate. Dann hatten sie die Suche eingestellt. Ungefähr hundert Tage und das war’s dann.


      Seite sechs. 4.Dezember: LA CAÑADA HIGHSCHOOL HÄLT GEDENKFEIER FÜR VERMISSTE SCHÜLERIN AB. Angie las den Artikel so unbeteiligt, als ginge es um jemand anderen. Ein paar Minuten lang suchte sie bekannte Gesichter von Lehrern, Eltern und Freunden auf den Fotos.


      Seite siebzehn. 3.August: JAHRESTAG VON ANGELA CHAPMANS VERSCHWINDEN IST TAG DER TRAUER IN DER GEMEINDE VON LA CAÑADA.


      Mit zitternden Händen blätterte Angie das restliche Album durch, las jede einzelne vergilbte, ausgeblichene Seite, bis …


      Seite zweiundvierzig. Kein Zeitungsartikel. Nur ein wunderschönes Foto: Bäume mit leuchtend orangefarbenen und roten Blättern wölbten sich über eine Rasenfläche. Graue und weiße Rechtecke in der Ferne gaben dem Ganzen eine surreale Note. Im Vordergrund zog ein Topf mit weißen Chrysanthemen den Blick auf sich. Was hatte das Foto in diesem Album zu suchen?


      Angie blinzelte. Was ist das, Mom? Ein Park? Ein … Ein Friedhof? Ja genau. Sie hatten die Suche eingestellt und sie für tot erklärt. Wie unbequem von ihr, dass sie genau in dem Moment wieder aufgetaucht war, als Mom und Dad ihr neues Leben ohne sie bereits geplant hatten!


      Mit zitternden Händen legte sie das Album zurück, öffnete die Tür und ging wie ein Zombie in ihr Zimmer. Wie eine lebende Tote. Genau das war sie.


      Sie dachte an den Brief von Pfadfinderin und dass sie ihn beinahe Mom gezeigt hätte. Verdammt. Sie musste wirklich ganz allein mit allem zurechtkommen.


      Da war dieses Schlaflied, dass Grandma Angie immer vorgesungen hatte, als sie klein war und in dem es hieß: »So schenk’ ich dir ein Schaf, mit einer goldenen Schelle fein, das soll dein Spielgeselle sein.« Damals war Angie zu klein gewesen, um alle Wörter zu verstehen – was war bloß eine Schelle? Doch die Melodie hatte sie all die Jahre über im Kopf behalten.


      Lautlos sang sie sich das Lied vor und wartete darauf, dass Grandma kam. Wieder und wieder lief sie in ihrem Zimmer im Kreis. »Schlaf, Kindchen, schlaf, der Vater hüt’ die Schaf, die Mutter schüttelt’s Bäumelein, da fällt herab ein Träumelein, schlaf, Kindchen, schlaf.« Es waren seltsame Worte. Die getragene Melodie verstärkte Angies traurige Stimmung, doch noch immer weinte sie nicht.


      Das düstere Gefühl verflüchtigte sich erst, als ein Chor fröhlicher Begrüßungsrufe durch den Flur schallte. Grandmas Stimme! Angies Name war zu hören.


      »Ich komme!« Sie kämmte sich mit den Fingern durch die Haare, vermied es jedoch, in den Spiegel zu sehen. Es war noch immer zu erschreckend.


      »Jetzt komm runter, Liebling!« Die Hände in die Hüften gestemmt, wartete Grandma am Fuß der Treppe. »Wirst du mich wohl umarmen?«


      Angie warf sich in ihre Arme, dankbar, dass sie noch immer nach Lavendel und Niveaseife roch.


      Nachdem sie Angie lange gedrückt hatte, hielt Grandma sie auf Armeslänge von sich weg und musterte sie: »Tja, ich fürchte, ich bin einige Zentimeter geschrumpft, seit du mich zuletzt gesehen hast«, sagte sie. »Und ich habe auch noch ein paar Falten mehr und weißere Haare bekommen. Du aber bist so hübsch wie immer.«


      »Das kann man sagen«, bestätigte eine männliche Stimme. »Hübsch wie immer. Hast du noch so eine Umarmung für deinen Lieblingsonkel übrig?«


      Angie sah den Sprecher an. Oben kurz geschorene Haare, unten ein kantiger Kiefer. Das unvertraute Gesicht dazwischen rutschte immer wieder aus ihrem Blickfeld. Sie blinzelte. Wie lange war es her, seit sie Junkel Bill zuletzt gesehen hatte? Er musste knapp achtzehn gewesen sein, als er in die Armee eintrat, also war sie damals zehn gewesen. Nach ihrer Erinnerung vor drei Jahren, doch tatsächlich war es fast sechs Jahre her. Diese sechs Jahre hatten den pickeligen Teenager in einen kraftstrotzenden Mann verwandelt.


      Sie versuchte sein jugendliches Gesicht mit seinem jetzigen Aussehen in Einklang zu bringen und musterte ihn neugierig. Mit dickeren, kräftigeren Armen als in ihrer Erinnerung kam er auf Angie zu und presste sie an seine muskulöse Brust.


      »Sieh dich an, ganz erwachsen«, sagte er in ihr Haar. Sein Körper war warm und verströmte den würzigen Duft seines Duschgels. Sein Arm streichelte ihren Rücken, und sie schauderte.


      Die getragene Melodie von »Schlaf, Kindchen, schlaf« ertönte in ihren Ohren, und eine leise, hohe Stimme sang in ihrem Kopf: Dein Vater hüt’ die Schaf.


      Moms Worte kamen wie aus weiter Ferne. »Ich habe in der Küche das Mittagessen vorbereitet.«


      »Ich schenke die Getränke ein«, sagte Grandma und folgte ihr in Richtung Küche. »Haben schon alle Hunger?«


      Angie hörte das tiefe Rumpeln in Junkel Bills Brust, als er antwortete: »Mmmm. Ich sterbe vor Hunger.«


      Er hob Angies Kinn an, um sie anzusehen. »Noch hübscher, würde ich sagen.« Mit der Fingerspitze wischte er über ihre Nase, wobei er sie mit dem anderen Arm noch immer an sich drückte. Ein Lächeln umspielte seinen Mundwinkel. Da war etwas an diesem Lächeln …


      Anscheinend ohne jeden Grund begann Angies Herz zu rasen. Sie entzog sich seiner Umarmung und spürte seinen Widerstand. Er hielt sie zu lange fest. »Die … Alle sind schon da …«, stammelte sie und deutete zur Küche.


      Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Pst«, sagte er. »Nicht petzen.« Und dabei zwinkerte er ihr zu, als ob das irgendein Insiderwitz wäre. Seine Augen blitzten auf eine eigenartige, fast vertraute Weise, und sein Gesicht verschwamm, geriet aus ihrem Fokus, wirbelnd und dunkel und zu nah an ihrem. Ihre Knie gaben nach. Kräftige Arme hielten sie ganz fest. Angie hielt den Atem an. Die Stimme eines kleinen Mädchens rief: Schnell, Angie. Versteck dich!


      Sie drehte den Kopf und suchte nach dem Mädchen, doch es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihren Augen. Sie schloss die Lider und rieb sie. Ein Stampfen ertönte in ihren Ohren, wie das Geräusch eines galoppierenden Pferdes. Hinter ihren geschlossenen Lidern erschien das Bild eines blassen Kindes mit langen blonden Haaren, die hinter ihm herwehten. Das kleine Mädchen jagte auf einem riesigen braunen Pferd davon.


      »Komm zurück«, flehte Angie. »Wer bist du?«


      Die leise Stimme wehte über dem Lärm galoppierender Hufe zu ihr. Ich darf es nicht erzählen. Nicht petzen.


      Die Haustür fiel ins Schloss. Das Galoppieren hörte auf. Angie öffnete die Augen. Ihr Atem entwich in einem langen Seufzer. Sie hatte den Geschmack von Schokoladeneis auf der Zunge.


      »Was für ein netter Besuch«, sagte Mom.


      Angie ließ den Blick durchs Haus schweifen. Sie waren allein. »Was? Sie sind schon weg?«


      »Ich weiß. Die Zeit ist wie im Flug vergangen!«, sagte Mom mit breitem Lächeln. »Und weil Grandma mir nach dem Abendessen mit dem Abwasch geholfen hat, während du mit Bill unterwegs warst, können wir beide für den Rest des Abends die Füße hochlegen.«


      »Abendessen?« Angie schaute durch die Fenster. Draußen war es stockdunkel.


      »Komm. Wir laden uns einen Film runter. Heute ist unser Mädelsabend.« Mom hakte sich bei Angie unter und zog sie ins Wohnzimmer. »Hast du die Cortisoncreme gefunden und auf den Ausschlag aufgetragen? Es sieht aus, als würde es schon besser.«


      Angies rechter Arm war mit verblassenden rosa Flecken bedeckt. Nur einer war leuchtend rot und schmerzhaft wie eine frische Brandwunde. Flecken, die auftauchten und wieder verschwanden? Was kam als Nächstes?


      »Glaubst du, es lag an den Shrimps?«, fragte Mom. »Früher hast du nie allergisch reagiert.«


      »Keine Ahnung, Mom«, sagte Angie ein wenig ungeduldig. Ohne Zweifel hatte sie gegessen. Ihr Magen war voll und rumorte. Aber was? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. »Wo ist denn Dad?«


      »Er erledigt Papierkram in seinem Arbeitszimmer. Hast du nicht mitbekommen, wie er wegen der großen Präsentation gejammert hat? Er hat im Moment wohl mehr Arbeit als je zuvor.«


      »Tut mir leid. Ich war anscheinend ein bisschen weggetreten«, sagte Angie. Himmel! Acht Stunden lang weggetreten? Wie war das möglich?


      Mom reichte Angie die Fernbedienung. »Du suchst aus.«


      Sie umklammerte die Fernbedienung, um das Zittern in ihren Händen zu verbergen, und ging die nichtssagenden Filmtitel durch. Die meisten Filme waren erst ab 18, also war sie noch zu jung dafür. Außerdem wollte sie zusammen mit ihrer Mutter sowieso nichts mit zu vielen Gewalt- oder Sexszenen anschauen.


      »Willst du eine Decke?«, fragte Mom. »Du hast eine Gänsehaut.« Sie griff in den Korb mit den Decken, zog zwei davon heraus und rückte ein Stück näher an Angie heran. »Und, habt ihr euch bei eurem Spaziergang auf den neuesten Stand gebracht, du und Bill?«


      Sie waren spazieren gegangen? Wann? Angie breitete die grüne Chenilledecke über ihren Schoß und zögerte mit der Antwort. Als sie die Beine anzog, bemerkte sie, dass Spinnweben am Saum ihrer Jeans hingen. Ihre Knie waren braun vor Staub.


      »Ihr beide habt euch immer so nahgestanden«, plapperte Mom weiter. »Er war dein Lieblingsbabysitter, und er wollte noch nicht mal Geld von uns dafür haben.«


      Wenn sie zurückdachte, konnte Angie sich nicht daran erinnern, dass Bill oft da gewesen war. Nun, vielleicht doch. Sie erinnerte sich daran, wie er kam und wie er wieder ging, aber sie hatte keine Ahnung, was dazwischen passiert war. Vielleicht hatte er ihr erlaubt, lange aufzubleiben und verbotene Sachen im Fernsehen anzugucken.


      Ihr Puls raste noch immer, ihr Magen war übersäuert, ihre Arme waren rot, und ihre Beine taten weh. Was stimmte nicht mit ihr?


      »So ein lieber Junge«, fuhr Mom fort. »Ich weiß noch, wie sehr er dir gefehlt hat, als er eingezogen wurde. Du hast eine Woche lang nur geweint.«


      Seltsam. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie ihn überhaupt vermisst hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7 Vorschlag


      »Ich bin Viele«, deklamierte Ms Strang im Englischunterricht.


      Angies Herz machte einen Satz.


      »Weiß jemand, was Walt Whitman damit sagen wollte?«, fuhr die Lehrerin fort. »Die Zeile ist Teil der abschließenden Strophen von ›Gesang von mir selbst‹, das ihr bis heute alle lesen solltet. Und?«


      Angie hatte es gelesen, und es hatte ihr sehr gefallen – die Sprache, die Bilder, sogar die Strophen, die sie nicht verstanden hatte, die ihr aber dennoch im Kopf herumgegangen waren. Sie spürte, wie ihre Hand sich wie von selbst hob, und zog sie hastig zurück. »Er meint es im übertragenen Sinne«, flüsterte sie vor sich hin. »Es ist nur eine Metapher.«


      »Entschuldige, Angela. Könntest du bitte laut und deutlich sprechen?« Ms Strang musste das Gehör einer Fledermaus haben.


      Angies Fanclub starrte sie an und wartete auf ihre Antwort.


      Sie ordnete ihre Gedanken. Ihre eigenen Gedanken. »Ich glaube, Whitman meint damit, dass er alle Ahnen, die vor ihm gelebt haben, in sich trägt – wie ein riesiger Familienstammbaum, der in ihm mündet. Und außerdem enthält er auch die ganze, ihn umgebende Welt, die ganze Schöpfung, denn er ist Teil davon und damit verbunden und so.« Fünfzig aufgerissene Augen wandten sich wieder der Lehrerin zu, um zu sehen, ob Angie richtiglag.


      »Es ist NICHT wie bei einer multiplen Persönlichkeit«, fügte sie hinzu. »Es ist eine Metapher.« Warum war sie damit herausgeplatzt?


      Aber ich bin Viele, dachte Angie. Im wahrsten Sinne des Wortes. Vielleicht würde Whitman ihre Variante auch ziemlich cool finden. Vielleicht würde sie ihren eigenen »Gesang von mir selbst« verfassen, sobald sie ihre »Selbste« besser kennengelernt hatte.


      Leider gab es in dieser Hinsicht keinen Fortschritt. Nach zwei Wochen sinnlosen Geschwafels hatte Angie ihr Tagebuch zur Sitzung mitgebracht – in der Hoffnung, es würde eine Hilfe sein. »Bitte sagen Sie meiner Mutter nichts davon«, verlangte sie, als sie Dr. Grant das Tagebuch gab. »Sie würde ausrasten.«


      Dr. Grant las ein paar Minuten lang schweigend, ohne dass sich ihr gelassener Gesichtsausdruck veränderte. »Aha«, sagte sie leise. »Die Entführungshypothese stimmt also.«


      Angie war unglaublich dankbar über Dr. Grants Nichtreaktion. Es war so viel einfacher, ohne große Emotionen mit der Sache fertigzuwerden. »Ja. Aber ich selbst kann mich noch immer nicht daran erinnern.«


      »Das ist völlig in Ordnung.«


      »Fußeisen. Selbstmord. Ganz schön heftig«, sagte Angie gepresst. »Ich möchte nicht, dass Mom jedes Mal, wenn sie mich sieht, daran denken muss. Verstehen Sie?«


      »Natürlich verstehe ich das«, sagte Dr. Grant. »Aber was ist mit Detective Brogan? Die Aussage einer Augenzeugin ist sehr wertvoll für die Ermittlungen.«


      Angie überlegte. »Aber es gibt doch nicht viel her. Keine genaueren Beschreibungen oder etwas in der Art.«


      »Trotzdem«, erwiderte Dr. Grant. »Immerhin ließe sich wahrscheinlich verhindern, dass Brogan die falschen Fährten verfolgt oder irrige Vermutungen anstellt.«


      Sie hatte recht. Angie zuckte mit den Achseln. »Okay, machen Sie ruhig eine Kopie davon. Aber das Original möchte ich behalten.«


      »Selbstverständlich. Was denkst du denn überhaupt über die Geschichte von Pfadfinderin? Über ihre Erlebnisse?«


      Angie verdrehte die Augen. »Das ist echt mies. Ganz klar. Doch irgendwie bewundere ich ihren Mut.«


      Die Psychologin gestattete sich ein Lächeln. »So etwas zu überstehen ist sehr bewundernswert, oder?«


      Die Eifersucht versetzte Angie einen Stich. An manchen Tagen verwendete Dr. Grant den meisten Teil der Stunde darauf, Angie in Hypnose zu versetzen. Aber was nützte ihr selbst das eigentlich?


      »Also … Worüber reden Sie mit ihr? Ich meine, wenn ich ›nicht da‹ bin?« Mit gekrümmten Fingern malte sie Gänsefüßchen in die Luft.


      »Worüber immer Pfadfinderin reden möchte. Sie hat ihre eigenen Probleme.«


      »Na großartig.« Ihre Probleme hatten Probleme. Toll. »Was ist mit dieser ›Kleinen Frau‹, die sie erwähnt hat? Wissen Sie, von wem sie redet? Hat die auch Probleme?« Abwesend kratzte sich Angie an der linken Hand, dabei fiel ihr Blick auf den Silberring. Irgendetwas war damit. Ihr Brustkorb verengte sich schmerzhaft.


      »Ich habe sie noch nicht kennengelernt«, sagte Dr. Grant. »Und die Anderen auch nicht.«


      »Verdammt noch mal! Ist das irgendein verrücktes Versteckspiel? Ich meine, wie soll es mir jemals besser gehen, wenn Sie diese bescheuerten Teilpersönlichkeiten noch nicht einmal zu fassen kriegen?« Angie sprang von der Couch auf und marschierte zum Fenster. Dort zog sie die Vorhänge beiseite und presste ihre Stirn gegen das kühle Glas. Kreisförmiger Nebel setzte sich auf der Scheibe ab, als sie einen tiefen Seufzer ausstieß.


      Hinter ihr im Zimmer breitete sich Schweigen aus. Sie drehte sich wieder zu Dr. Grant, wobei sie die Tränen wegblinzelte, die in ihr hochstiegen. »Also!?«


      Nur eine ganz schwache Bewegung ihrer Brust verriet, dass auch Dr. Grant seufzen musste. »Angie, bei einer DIS ist die Therapie sehr langwierig. Die vollständige Integration aller Teilpersönlichkeiten – wenn es das ist, was du willst – verlangt sehr viel Arbeit und Engagement, und zwar von uns beiden.«


      Angie saß jetzt wieder auf dem Schreibtisch und baumelte erregt mit den Beinen. »Was meinen Sie mit ›wenn es das ist, was ich will‹? Was ist denn die Alternative? So weitermachen? Ich will nur noch eine Person sein. Nämlich ich selbst.«


      »Das verstehe ich ja«, entgegnete die Psychologin. »Aber du solltest wissen, dass die besprochene Integration der verschiedenen Persönlichkeitsanteile zu einem ›Persönlichkeits-Plus‹ führen wird.«


      »Plus was?«


      »Erinnerungen, Gefühle, spezielle Eigenschaften der Teilpersönlichkeiten. Das gehört dann alles auch zu dir.«


      Angie schwieg und versuchte, diesen Gedanken zu verarbeiten. Ihre Absätze traten gegen das Holz.


      Dr. Grant lächelte sanft. »Wie ich schon sagte, geht dieser Prozess nur schrittweise voran. Alle Anteile werden sich aufeinander zuentwickeln. Auf lange Sicht wirst du dich wieder wie du selbst fühlen, wie ein einziges Ich.«


      »Was bedeutet ›auf lange Sicht‹? Wir haben schon fast einen ganzen Monat hinter uns! Wann werde ich wieder ein Ich sein? In sechs Monaten? In einem Jahr oder so?«


      »Angie, wir sprechen über ein paar Jahre. Möglicherweise sogar länger, das hängt davon ab, wie kooperativ die einzelnen Teilpersönlichkeiten sind.«


      »Das ist doch nicht Ihr Ernst.« Angie kickte ein bisschen zu fest gegen den Schreibtisch, denn eine neue Sorge drängte sich in den Vordergrund. Die Krankenversicherung, die Dad für sie abgeschlossen hatte, deckte eine Psychotherapie nicht ab. Rein zufällig hatte sie die Rechnung für die ersten drei Wochen gesehen. Für neun Sitzungen – jeweils montags, mittwochs und freitags – waren mehr als tausenddreihundert Dollar fällig gewesen. Auf keinen Fall würden Mom und Dad sich das lange leisten können – jetzt nicht und ganz bestimmt nicht, wenn das Baby da war. »Ich kann nicht jahrelang warten. Ich muss sofort wieder ich selbst werden. Warum dauert es überhaupt so lange?«


      Mit einem Achselzucken legte Dr. Grant ihren Stift zur Seite. »Hypnose, Refragmentierung und Gesprächstherapie ist das, was wir bisher machen. Das ist ein schrittweiser Prozess des Enthüllens, Erlebens und Bewältigens der Verletzungen und Misshandlungen, an die du, die dominante Persönlichkeit, dich nicht erinnern kannst. Er lässt sich nicht mit Gewalt beschleunigen. Doch nach unserer Erfahrung ist die Prognose sehr gut. Ich habe keinen Zweifel am letztendlichen Erfolg – insbesondere, da du weder Alkoholikerin bist noch irgendwelche Anzeichen einer Depression zeigst. Zusammen seid ihr eine sehr widerstandsfähige Persönlichkeit, Angie.«


      »Ich bin diese Persönlichkeit. Ich bin der Boss«, sagte Angie verärgert. Sie ignorierte das Gefühl von Gelächter in ihrem Kopf. »Es ist ja nicht so, dass ich Pfadfinderin nicht bewundere und ihr nicht dankbar wäre, weil sie sich so für die Gemeinschaft engagiert hat. Doch die Gemeinschaft kann jetzt abtreten. Ich bin wieder da.«


      Dr. Grant lehnte sich zurück und spielte mit ihrer Perlenkette. »Hmmm. Deine Meinung kenne ich jetzt. Doch wir kennen die Ansichten der Anderen noch nicht, oder?«


      »Warum haben sie überhaupt etwas zu sagen?« Angie sah Dr. Grant an, die ihren Blick ruhig erwiderte.


      »Weil es Menschen sind. Bewohner deines Körpers. Bist du denn gar nicht neugierig, Angie?«


      Typisch. Warum musste Dr. Grant Fragen immer mit Gegenfragen beantworten? »Neugierig? Ist es nicht besser, wenn ich die Vergangenheit einfach hinter mir lasse? Ich meine, in der Schule läuft es gut. Und zu Hause auch. Ich knüpfe neue Freundschaften. Ich fange wieder ganz neu an. Warum sollte ich mir wünschen, diese furchtbaren Dinge vom Grund meines Bewusstseins nach oben zu holen? Warum sollte ich mich daran erinnern wollen? Warum kann es nicht einfach verschwinden und mich wieder die Alte sein lassen?«


      Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen. Dr. Grants Gesicht verschwamm zu einem rosa Klecks.


      Der Klecks bot ihr eine Schachtel Kleenex an. »Du weißt, dass es mir in erster Linie um deine Genesung geht, doch ich muss dich trotzdem fragen: Was ist mit den Ermittlungen? Willst du hinsichtlich deiner Entführung nichts zu den Ermittlungen beitragen? Es könnte noch andere Opfer geben. Oder potentielle Opfer.«


      Angie stellte sich eine neue Pfadfinderin vor, gefesselt und verängstigt. Etwas in ihrem Kopf radierte das Bild schnell aus. »NEIN!« Der Schrei kam aus ihrem Mund, bevor sie ihn zurückhalten konnte. »Ich meine, nein, das wird nicht passieren.« Sie wusste, das war die Wahrheit. Sie wusste nur nicht, warum.


      Bei ihrem Ausbruch waren Dr. Grants Augenbrauen in die Höhe geschossen.


      Angie stieß einen langen, genervten Seufzer aus. »Na schön. Ich sehe es ja ein. Ich wünschte nur, sie würden Ihnen einfach alles erzählen, was sie wissen. Sie sind wie Gespenster, die hier herumgeistern, weil sie auf Erden noch etwas zu erledigen haben. Ich wünschte, sie würden einfach ihr Herz ausschütten und dann weiterziehen. Aus der Stadt verschwinden. Ich brauche sie nicht mehr. Ich will sie nicht mehr!« Wieder schraubte sich ihre Stimme in die Höhe.


      »Angie.«


      »Hört ihr mich?«, brüllte sie und schlug sich mit beiden Händen gegen den Kopf. »ICH WILL EUCH NICHT! VERSCHWINDET!«


      »Angie.« Dr. Grant packte ihre Hände und hielt sie fest. »Angie. Tu dir nicht weh.« Sie legte die Stirn in Falten. Anscheinend grübelte sie über etwas nach.


      »Was? Worüber denken Sie nach?«, wollte Angie wissen und drehte damit den Spieß um.


      Dr. Grant sank zurück in ihren Ohrensessel. »Nun, zunächst einmal freue ich mich, dass deine Wangen mal ein bisschen Farbe bekommen haben. Ich habe dich noch nie so lebhaft gesehen.«


      »Toll«, brummte Angie. »Dann werde ich mich künftig bemühen, öfters auszuflippen. Aber das ist doch nicht das, worüber Sie nachgedacht haben.«


      »Ich habe einen … einen Vorschlag, über den du dir Gedanken machen kannst.« Dr. Grant klang ungewöhnlich zögerlich.


      »Ich bin dabei. Um was geht’s?«


      »Ich kenne einen Psychiater an der Universität von Los Angeles, der eine klinische Studie mit einer experimentellen Behandlungsmethode begonnen hat. Er hat mich schon mehrmals gefragt, ob ich Patienten hätte, die ich an ihn überweisen könnte.«


      »Überweisen? Oh. Aber …« Angie kam sich blöd vor. »Ich soll mit jemand anderem noch mal von vorn anfangen? Ich habe mich aber schon an Sie gewöhnt.«


      Dr. Grant legte die Hände gegeneinander, als spendete sie stummen Beifall. »Aber nein, danke, Angie. Keine Sorge. Ich wäre weiterhin beteiligt und würde dich während der ganzen Zeit begleiten. Er würde das neue Verfahren einsetzen, und ich würde ein Auge auf dich haben.«


      »Verfahren?«


      »Ich muss dir ganz offen sagen, dass ich mit dieser Form der Behandlung keinerlei Erfahrung habe. Sie ist sicherlich kontrovers. Es geht um … Löschung anstatt darum, die Teilpersönlichkeiten zu integrieren. Dadurch können seine Patienten die Behandlung innerhalb einiger Wochen abschließen und brauchen nicht Jahre dafür.«


      Löschung? Wochen? Oh ja. Das hörte sich schon besser an. Aufgeregt beugte sich Angie vor. »Okay, das klingt interessant. Ist es sehr teuer?«


      Dr. Grant lächelte. »Es läuft alles im Rahmen eines Forschungsstipendiums. Die Patienten werden behandelt, müssen sich aber natürlich des Risikos bewusst sein, dass das Ganze noch experimentellen Status hat.«


      »Aber ist es teuer?«


      »Es entstehen keinerlei Kosten«, erwiderte Dr. Grant.


      »Dann bin ich interessiert«, sagte Angie. »Ich bin sogar sehr interessiert. Wie kann ich daran teilnehmen?«


      »Wir werden mit deinen Eltern sprechen.«


      Bei der nächsten Sitzung waren Mom und Dad dabei. Sie saßen auf der Sofakante und hingen an den Lippen der Psychologin. Angie ließ sich in den Sitzsack fallen.


      »Das klingt ideal«, sagte Mom.


      »Eine Win-win-Situation«, ergänzte Dad »So wird sie endlich diese überflüssigen sogenannten Persönlichkeiten los.«


      Dr. Grant runzelte die Stirn. »Bei allem gebotenen Respekt, Mr Chapman, ich würde sie nicht überflüssig nennen. Es sind nicht integrierte Teile der Psyche ihrer Tochter, und diese Persönlichkeitsanteile haben eine entscheidende Rolle dabei gespielt, Angie lebend und geistig gesund durch dieses Martyrium zu bringen. Sie verdienen Ihren Respekt.«


      Selbst diejenige, die Unterwäsche klaut?, dachte Angie.


      In dem Augenblick, wo ihr dieser sarkastische Kommentar durch den Kopf schoss, strahlte plötzlich ein messerstichartiger Schmerz von ihren Schultern aus. Angie krümmte sich vor Pein. Niemand schien zu bemerken, wie sie da zusammengekauert in der Ecke des Zimmers saß. Die Stimmen der Erwachsenen wurden leiser.


      Ein Bild bahnte sich gewaltsam seinen Weg bis hinter ihre Augenlider. Ein Bett, darauf ihr dreizehnjähriger Körper, kalt und entblößt, die Handgelenke rot und aufgescheuert von den rauen Seilen. Über ihr lauernd ein paar dunkle, zusammengekniffene Augen.


      Einen Moment lang spürte sie sein Gewicht. Einen Moment lang hörte sie sein heftiges Atmen. Einen Moment lang roch sie seinen Schweiß. Einen Moment lang ergriff lähmende Angst jede Faser ihres Körpers.


      Dann verschwand das Bild und mit ihm die Angst, nur Schockwellen blieben zurück, wie nach einem Albtraum. Doch in ihren Ohren tönten Worte, wie ein tiefes, weibliches Knurren: Wage es nicht, mir gegenüber respektlos zu sein, Hübsches Mädchen – nach dem, was ich für dich getan habe. Ich habe dein beschissenes Leben gerettet.


      »Wie bitte, mein Schatz?« Mom hielt ihre zitternde Hand. Sie kauerte neben Angie auf dem Boden. »Was hast du gesagt?«


      »Sie haben mir das Leben gerettet«, flüsterte sie.


      Ein kehliges Lachen hallte durch ihren Kopf. Gern geschehen.


      Die Stimme machte Angie Angst. Es war, als befände sich ein wilder Dämon in ihr. Sie drückte Moms Hand und sah sie flehend an. »Wann können wir anfangen? Wann können wir die neue Behandlungsmethode ausprobieren?«


      Wegen des Termins bei Dr. Grant kam Angie erst zur Mittagszeit in die Schule. Das Zittern hatte aufgehört, und die Erinnerung an die schreckliche Szene war bereits so weit verblasst, dass sie fast nicht mehr wusste, was sie gesehen hatte. Einzig ein Gefühl der Verunsicherung blieb zurück.


      Die Cafeteria war voller essender, Witze reißender, pöbelnder Schüler. Sie musste nichts weiter tun als sich an einen Tisch mit lauter Fremden setzen, sodass sie in Ruhe essen konnte. Was sie Dr. Grant erzählt hatte, stimmte nicht ganz. Sie knüpfte keine neuen Freundschaften. Klar, sie hatte da diesen Haufen von Anhängern, von Fans, doch sie wollte keinen von ihnen näher kennenlernen. Sie waren wie Flöhe – sie hüpften auf sie drauf, suchten die ganze Zeit Körperkontakt und saugten ihre ganze Energie aus ihr heraus.


      Es war viel leichter, die Geheimnisvolle zu spielen und die anderen auf Distanz zu halten. Auf diese Weise musste Angie nichts von sich preisgeben.


      Sie blickte sich noch immer mit dem Tablett im Raum um, als eine Hand gegen ihren Ellbogen stieß.


      Angie brachte das Tablett wieder ins Gleichgewicht und drehte sich um. Hinter ihr stand Kate, besser gesagt eine drei Jahre ältere Version von Kate, die sich rasch bekreuzigte. »Du bist es«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. Sie berührte Angie am Arm, um zu testen, ob sie auch wirklich aus Fleisch und Blut war. »Oh wow. Ich habe dich ein paarmal von der Seite gesehen, aber ich war mir nicht sicher. Ich meine, ich habe die Gerüchte gehört, aber ich musste mich jetzt doch selbst davon überzeugen. Komm mit da rüber.« Sie nahm Angie das Tablett aus der Hand und trug es zu einem Zweiertisch.


      »Setz dich.« Kate beugte sich mit dem Kopf so weit nach vorn, dass sie sich fast mit der Stirn berührten. »Ich fasse es einfach nicht. In den Nachrichten habe ich nichts darüber gehört. Wann haben sie dich gefunden? Wo bist du gewesen? Was ist passiert?«


      »Offenbar habe ich mich selbst gefunden«, erwiderte Angie. »Ich bin zu Hause aufgetaucht – mit totaler Amnesie.«


      Kate klappte die Kinnlade herunter. »Ach du liebe Güte. Tut mir leid. Weißt du denn, wer ich bin?«


      Angie verdrehte die Augen. »Natürlich weiß ich das, Katie. Du warst eine meiner besten Freundinnen.« Sie bemerkte, dass sie automatisch die Vergangenheitsform gebrauchte. Als ob sie langsam ein Gefühl für die Zeit bekam – für ein Damals und ein Jetzt. Sie fühlte sich nicht mehr wie dreizehn. Sie fühlte sich unbestimmt.


      Kate schnappte sich eine Baby-Möhre aus Angies Salat, wie sie es auch früher immer getan hatte. »Also, wahrscheinlich weißt du nicht, dass es deinen sozialen Tod bedeutet, mit mir gesehen zu werden. Ich muss dich warnen. Ich bin jetzt eine Aussätzige.« Sie sagte das dermaßen sachlich, dass Angie es für einen Scherz hielt.


      »Das ist kein Witz«, fuhr Kate fort. »Wenn du also nicht möchtest …«


      Angie zuckte mit den Achseln. »Wegen der Sache mit dem Bierfass?«


      Katie zuckte zusammen. »Siehst du. Du bist von den Toten wiederauferstanden, und trotzdem weißt du schon davon. Wer hat es dir erzählt?«


      »Greg und Livvie«, antwortete Angie.


      »Und wieso bist du dann nicht bei ihnen?« Kate zog die Nase kraus. »Sie sitzen gleich da drüben.«


      Angie blickte in die Richtung, in die Kate mit dem Kinn gedeutet hatte. Liv beobachtete sie mit mürrischer Miene. Aber das war auch kein Wunder. Wenn Greg ihr erzählt hatte, was passiert war, hatte sie allen Grund, Angie so anzusehen. Allein beim Gedanken daran färbten sich ihre Wangen rot.


      Doch wenn er es für sich behalten hatte, dann sah es so aus, als hätte sie die beiden einfach abserviert. Sie hatte Liv an dem Nachmittag nicht angerufen, und sie hatte Livs Telefonnummer gesperrt, nachdem sie das fünfte Mal versucht hatte, Angie zu erreichen. Sie wollte ihr neues Leben nicht mit einem Zickenkrieg anfangen – wegen etwas, das sie nicht absichtlich gemacht hatte. Und es war nicht sehr wahrscheinlich, dass Liv als Entschuldigung »Es war leider eine meiner Teilpersönlichkeiten« akzeptieren würde.


      Und jetzt aß Angie mit dem Feind zu Mittag.


      Gregs Gesichtsausdruck war schwieriger zu deuten, es lag mehr Gefühl darin. Aber was immer sein Blick ihr auch sagen sollte, ihr wurde ganz heiß und klebrig davon. »Tja, nein. Es hat sich zu viel verändert«, sagte sie.


      Kate hob die Augenbrauen. »Wenn du es wolltest, könntest du ihn locker zurückerobern.«


      »Das ist doch kein Wettbewerb«, protestierte Angie peinlich berührt.


      »Klar ist es das«, widersprach Kate. »Alles ist ein Wettbewerb. Beliebtheit, Liebe, Noten, Erfolg. Du musst nur die Regeln kennen.«


      Regeln. Das Wort brachte etwas in ihr zum Klingen. »Warum hast du die Regeln gebrochen? Warum hast du sie verpetzt?«


      Erstaunlicherweise lächelte Kate. »Vielleicht habe ich den Wettbewerb ›beliebteste Schülerin‹ verloren, doch dafür habe ich bestimmt den Preis für Zivilcourage gewonnen. Wenn irgendjemand auf der kurvigen Straße, die von Kurts Haus den Berg hinunterführt, betrunken einen Unfall gebaut hätte, hätte ich mir oder Kurt nicht mehr in die Augen sehen können. Also habe ich es gesagt, und keinem ist was passiert.«


      »Außer dir.«


      »Außer mir. Das habe ich in Kauf genommen.«


      Angie wollte Kate quer über den Tisch umarmen, doch die Salatsoße hätte ihr teures neues T-Shirt ruiniert. Also griff sie nur nach Kates Hand. »Du warst doch mit Kurt zusammen, oder?«


      Kates Lächeln verrutschte. »War. Genau.«


      »Und du hast ihn trotzdem verpetzt? Ich habe gehört, dass er suspendiert worden ist.«


      Kate seufzte schwer. »Es war echt nicht leicht. Doch was er gemacht hat, war falsch. Damit hat er sich und alle anderen in Gefahr gebracht. Und ja. Ich habe gepetzt und damit die wichtigste Regel auf dem Spielplatz gebrochen. Freunde darf man nicht verpetzen. Doch in diesem Fall musste ich es tun. Es war ein Gebot der Selbstachtung.«


      Nicht petzen. Die Worte hallten in Angie nach. Aber ich musste es tun. Was er gemacht hat, war falsch. Kates Geschichte löste ein starkes Echo in ihr aus.


      »Wollen wir zusammen aussätzig sein?«, fragte sie.


      Kates Grinsen war das Fröhlichste, was Angie seit Tagen gesehen hatte.


      Das Beste an einem Samstagmorgen war, das Sechs-Uhr-Klingeln am Wecker einfach auszustellen und noch mal einzuschlafen. Doch heute Morgen schaltete Angies Gehirn sofort auf hellwach, weil sie wegen der bevorstehenden Behandlung so nervös war. Sie rollte sich aus dem Bett, streckte sich zur Decke und beugte sich zum Boden. Ihre Arme schwangen locker um ihre Beine, und sie bemerkte schwarze Flecken an Daumen und Zeigefinger ihrer linken Hand. Sie sahen aus wie Füllerspuren. Seltsam. Sie war Rechtshänderin. Sie rieb die beiden Finger aneinander, und das Schwarz verwandelte sich in Grau. Ein zerknittertes Stück Papier auf dem Schreibtisch erregte ihre Aufmerksamkeit. An vielen Stellen war Tintenkiller benutzt worden. Sie glättete das Papier und keuchte auf.


      Eine kindliche Handschrift zog sich schief über das Papier und fiel am Ende jeder Zeile diagonal nach unten ab. Einige der Wörter waren mit Tintenkiller entfernt und dann noch mal ordentlicher hingeschrieben worden. Mit der typischen Linkshänderneigung. Die gelöschten Wörter waren nach wie vor sichtbar und machten die Nachricht noch unleserlicher. Der Verfasser musste sie am Ende frustriert zusammengeknüllt haben. Angie ließ sich in ihren Schaukelstuhl fallen und las:


      Libe Angie,


      es ist sehr schwär für miech das zu schrieben. Aber das große Medchen hat gesagt ich muss es machen. Ich hoffä du kanst meinä Schrieft lesen. Ich war das erste Medchen das du hören konntest. Manchmaal. Aber ich versteke mich vor der Frau Doktor weil ich Angst vor ihr habe. Hast du einen Kassetenrekorder? Dann hol ihn. Es geht so langsam und ist so ansträngent einen Brief zu schrieben.


      Deinä Petze


      Das große Medchen an der Tür sagt es ist ok. Ich muss dier alles sagen, damit keinem Körper meer wegetan wierd.


      Beim Lesen des Zettels war Angie ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen. Ungeschickt nahm sie den Füller in die linke Hand und versuchte den Brief auf ein sauberes Blatt Papier zu kopieren. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf, und sie bekam eine Gänsehaut. Ganz bestimmt war das nicht ihre Handschrift. Mit links konnte sie kaum die Buchstaben richtig schreiben. Neben ihrem Gekritzel sah die Kinderhandschrift fast makellos aus.


      Die Erste, die sie hören konnte? Was hatte das zu bedeuten? Und wer war das große Mädchen an der Tür? War das Pfadfinderin oder jemand anders? Vielleicht die Torwächterin?


      Ihr Leben bestand aus einem Haufen Fragen, die niemand außer ihr selbst beantworten konnte. Und die Geheimnisse vervielfachten sich, anstatt sich aufzulösen. Ganz toll. Genau wie ihre Teilpersönlichkeiten. All das war in ihrem Kopf verborgen.


      Was war so furchtbar, so schrecklich, so angsteinflößend, dass sie es nicht mal sich selbst erzählen konnte? Immerhin hatte sie es doch geschafft zurückzukehren.


      Die Vorstellung, wie ein kleines Mädchen sich mitten in der Nacht abmühte, ihr eine Nachricht zu hinterlassen, berührte sie auf eine Weise, wie es Dr. Grants wortreiche Erklärungen niemals tun könnten. Sie war real – ein Kind mit eigenen Träumen und Ängsten. Weil ich Angst vor ihr habe. Angie lächelte.


      Doch als sie an die neue Behandlung dachte, verging ihr das Lachen. Dr. Grant hatte versprochen, dass alle Teilpersönlichkeiten eine letzte Chance bekommen würden, mit ihr zu sprechen, bevor sie gelöscht würden. Die Persönlichkeiten konnten entscheiden, wie viel sie erzählen wollten. Und Angie konnte entscheiden, wie viel sie wissen wollte.


      Wussten die Anderen, dass die Behandlung an diesem Nachmittag beginnen würde? Bekamen sie alles mit und konnten es verstehen? War dieser Zettel der verzweifelte Versuch eines Kindes, sich Gehör zu verschaffen, bevor sie gelöscht wurde?


      Angie stellte sich Petze vor, mit wehenden blonden Haaren, verwirbelt durch einen nicht wahrnehmbaren Wind, und einem Füller in der kleinen Hand.


      Sie traf eine Entscheidung. Es wurde Zeit, die Geheimnisse aus ihrem Versteck zu holen. Egal ob sie selbst oder die Anderen dazu bereit waren.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8 Austausch


      Zwanzig durchsichtige Plastikboxen waren an der Garagenwand gestapelt, in fünf Reihen, jeweils vier Boxen übereinander. Kleidung, Bücher, Spielzeug, Zeichnungen – und bestimmt noch eine Menge anderer Sachen. Gut, dass Mom so ein Messie war. Angie fand sie in der Küche, wo sie Dad Rühreier fürs Samstagmorgenfrühstück machte. »Hey, Mom. Haben wir noch den alten Fisher-Price-Kassettenrekorder, den ich so geliebt habe?«


      »Schau mal in ›Kleinkind 2‹ auf der linken Seite nach«, empfahl ihr Mom. »In der zweiten Reihe.« Sie war ein Messie mit einem perfekten geistigen Ordnungssystem.


      Angie ließ die Verbindungstür zum Haus offen und ging zurück in die Garage. Sie hob die Kisten nacheinander herunter und warf dann einen Blick in »Kleinkind 2«. Und tatsächlich lag der vertraute Kassettenrekorder mit dem rot-gelben Mikrofon neben der Scheune mit den pummeligen Plastiktieren. Sie nahm das rosa Schwein in die eine und den Hahn in die andere Hand und verlor sich in Kindheitserinnerungen.


      »Wozu brauchst du ihn denn, Schatz?«, rief Mom aus der Küche.


      »Ich, äh, übe gerade einen neuen Song ein und will ihn aufnehmen, bevor ich ihn vergessen habe«, rief sie zurück. Sie warf Wilbur und Kikeriki zurück in die Kiste, schloss den Deckel und stellte sie wieder an ihren Platz.


      Mom lächelte, als sie sah, wie Angie in das Mikrofon pustete. Es gab keinen Ton von sich. »Sind die Batterien alle?« Sie kehrte der Pfanne den Rücken zu und zog eine Schublade auf. »Hier drin sind welche. Wie schön, dass wieder Gitarrenklänge in deinem Zimmer zu hören sind.«


      Okay, sie schrieb nicht wirklich an einem Song, aber sie hatte sich mit ihrer Gitarre versöhnt. Es entspannte sie, schrittweise die Akkorde wieder greifen zu lernen und die verschiedenen Zupftechniken, an denen sie vor ihrem Verschwinden so hart gearbeitet hatte, neu einzuüben. Es lenkte ihre Gedanken zumindest eine Weile von … ihren Gedanken ab.


      Sie blickte über Moms Schulter auf die dampfende gelbe Masse in der Pfanne. »Tu ein bisschen Thymian und Paprika dazu«, schlug sie vor. »Das wird Dad schmecken.«


      »Seit wann bist du die Chefköchin?« Moms rechtes Grübchen verriet ihre Belustigung über den seltsamen Vorschlag.


      »Ich hab keine Ahnung«, erwiderte Angie flapsig. »Vielleicht ist das ein Rezept, das ich während der Gefangenschaft zusammengerührt habe.«


      »Grundgütiger, ich wünschte, du würdest keine Witze darüber machen«, sagte Mom, und ihre Mundwinkel sanken nach unten.


      Angie war sich ziemlich sicher, dass der kulinarische Vorschlag von Pfadfinderin gekommen war. »Mom, wenn ich keine Witze darüber machen darf, glaube ich nicht, dass ich damit leben kann.«


      »Dann bitte wenigstens nicht, wenn dein Vater dabei ist. Er hat es schon schwer genug.«


      »Die Arbeit?«, fragte Angie.


      Mom schwieg.


      Ein scharfer Schmerz fuhr Angie durch die Brust. »Wegen mir? Weil ich wieder zu Hause bin?«


      Mom antwortete noch immer nicht.


      »Warum?« Angies Stimme wurde schrill. Die Worte und Ängste, die sie bisher zurückgehalten hatte, drängten mit aller Macht aus ihr heraus: »Für ihn war ich bereits tot und begraben, oder? Für ihn bin ich ein Geist. Er sieht mich nicht einmal.«


      »Wovon sprichst du, um Himmels willen?«


      »Ich hab es gesehen, Mom. Ich weiß Bescheid. Ich habe das Bild gesehen.« Ihr Kinn zitterte, aber sie würde nicht weinen. »Ich habe das Album gefunden und das Grab gesehen.«


      Moms erhitztes Gesicht wurde totenblass. »Nein, Angie. Das war ein Fehler.«


      »Es sollte für meinen Leichnam sein. Für meinen geschundenen, misshandelten Körper. Sag mir wenigstens einmal die Wahrheit.«


      Mom schlug die Hände vors Gesicht. »So war es nicht«, flüsterte sie zwischen den Fingern hindurch. »Unsere Trauertherapeutin hat uns das empfohlen. Damit wir nach vorn blicken konnten, denn ich habe es nicht geschafft. Ich wollte es nicht. Wir haben niemals aufgegeben. Ich schwöre es.«


      Angies Körper erstarrte vor Kälte. »Du nicht, Mom«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Aber Dad. Er hat einfach ohne mich weitergemacht. Er hat ein Ersatzkind gezeugt. Ist es ein Mädchen? Ein Junge? Hat er ihm schon einen Namen gegeben?«


      Im Laufe des letzten Monats war Moms Bauch von »Zu viel Nachtisch« auf »Ich kann die T-Shirts nicht mehr in die Hose stecken« angewachsen. Es war so offensichtlich, dass Angie nicht mehr so tun konnte, als existierte das Baby nicht. Sie mussten darüber reden. Aber nicht jetzt. Sie war noch nicht so weit.


      »Angie, bitte …«, Mom schüttelte den Kopf und streckte den Pfannenwender nach ihr aus. »Das ist es nicht.«


      Angie schleuderte ihn zu Boden. »Ist dir aufgefallen, dass er deinen Bauch in den letzten vier Wochen häufiger berührt hat als mich? Er hasst mich jetzt.«


      Mom wich Angies Blick aus und blickte stattdessen auf die Fettspritzer vorn auf ihrer weißen Bluse. »Ach, du hast doch keine Ahnung. Er ist wie versteinert, merkst du das denn nicht? Er denkt unablässig daran, was irgendein Irrer mit dir angestellt hat. Er ist ganz krank davon. Er kann nachts nicht mehr schlafen.«


      Angie fühlte Wut in sich aufsteigen. »Weil seine kostbare Tochter jetzt Ausschussware ist? Weil er denkt, dass ich besser tot wäre?«


      Ihre Mutter richtete sich zu ihren vollen ein Meter siebzig auf. »Nein«, sagte sie zornig. »Weil es ihm nicht gelungen ist, dich zu beschützen. Er hat dich verloren. Er verzehrt sich vor Schuld.« Ihre Stimme brach, und sie blickte zur Seite, die Augen voller Tränen. »Möchtest du was von dem Rührei? Ich kann es nicht essen. Der Geruch macht mich krank.«


      »Ihr beide macht mich krank«, sagte Angie. »Als ob ich nicht schon genug auszuhalten hätte.«


      Sie rannte hoch in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Dann lehnte sie sich von innen dagegen und atmete so schwer, als wäre sie nicht ein paar Treppen, sondern einen Marathon gelaufen. Es sollte nicht ihre Aufgabe sein, Dad wieder froh zu machen. Es sollte genau andersherum sein.


      Angie schleuderte den Kassettenrekorder aufs Bett. Dann ließ sie sich mit dem Gesicht voran auf ihr Kissen fallen und überlegte, ob sie weinen oder einfach nicht mehr atmen sollte. Nichts von beidem funktionierte. Die Kissenhülle verströmte schwach einen Duft nach Waschmittel. Es war ein so fröhlicher, frischer Geruch, dass sie es einfach nicht schaffte, zu weinen oder aufzuhören zu atmen. Also stand sie wieder auf und stimmte ihre Gitarre. Zumindest das war ein Vorgang, den sie kontrollieren, ein Missklang, den sie korrigieren konnte. Die überschäumende Wut verflüchtigte sich und ließ nur einen Rest Traurigkeit zurück.


      Das honigfarbene Holz erwärmte sich unter Angies Händen. Sie spielte eine Tonleiter rauf und runter und stimmte dann das alte Lied an – Grandmas Schlaflied. »Schlaf, Kindchen, schlaf, dein Vater hüt’ die Schaf …« Sie schloss die Augen und spielte die Melodie wieder und wieder, bis ihre Finger sie auswendig kannten. Angie versank in der Musik.


      Ein zischendes Geräusch brachte sie zurück. Mist. Hatte sie aus Versehen den Kassettenrekorder angeschaltet? Er spulte gerade automatisch zurück. Wahrscheinlich waren jetzt fünfzehn Minuten lang schlafende Kindchen auf Band.


      Angie hielt den Kinderrekorder in ihrem Schoß und drückte auf den großen grünen PLAY-Knopf. Die Kassette war alt und immer wieder überspielt worden. Einige Sekunden lang ertönte nur ein Rauschen, und Angie war schon kurz davor, den roten STOP-Knopf zu drücken, als sie doch etwas hörte. »Hallo? Hallo? Ich glaube, es geht.« Die Kinderstimme war hoch, zart und atemlos. Das Wiedererkennen versetzte ihr einen Schock. Es war wie ein Stromschlag, der ihr bis hinab in die Füße fuhr.


      »Das große Mädchen hat mir gesagt, ich soll mich für den Kassettenrekorder bedanken«, fuhr das Kind fort. »Er lässt sich ganz leicht bedienen. Ich mag ihn.«


      Seine formelle Höflichkeit ließ Angie unwillkürlich schmunzeln. Das Mädchen hörte sich sehr nett an.


      »Das ist meine Geschichte«, sagte es. »Ich habe Angst, sie zu erzählen. Er hat mir das Versprechen abgenommen, nichts zu verraten. Menschen, die ein Versprechen brechen, kommen in die Hölle, hat er gesagt, und dort müssen sie für alle Zeiten brennen. Und ich möchte wirklich nicht für alle Zeiten brennen«, murmelte es ängstlich. »Mit einem Streichholz hat er mir gezeigt, wie weh eine Verbrennung tut, und dann hat er gesagt: Das ist nur ein kleines Streichholz. Stell dir eine Welt voller Flammen vor. Und er hat gesagt: Freunde verraten einander nicht, verstehst du? So wie er auch nicht verraten hat, dass ich Dads Lieblings-Kaffeebecher zerbrochen habe. Also habe ich versprochen, nichts zu verraten. Und er hat gesagt: Das Zauberwort ist Pst!«


      Wieder war es eine Zeit lang still. Der Kaffeebecher. Angie hatte eine vage Erinnerung an einen sehr großen, braun gesprenkelten Becher, der am Rand des Küchentresens stand. Die Kassettenspule drehte sich ächzend im Kreis und Angie stellte sich vor, wie das kleine Mädchen allen Mut zusammennahm, um ihr feierliches Schweigegelübde zu brechen.


      »Wir haben ein paarmal Kaffeeklatsch gespielt und uns verkleidet, zum Beispiel als Pirat und Prinzessin«, fuhr das Kind fort. »Wenn er zu uns kam, um mit mir zu spielen. Und es hat Spaß gemacht. Er hat mir beigebracht, wie man Uno spielt und Elfer raus und Quartett. Während Mum und Dad sich ausgehfein gemacht haben, haben wir alle möglichen lustigen Sachen gespielt. So war es jeden Freitagabend. Dann haben sie mir einen Gutenachtkuss gegeben und gesagt, ich solle ein braves Mädchen sein und alles tun, was Junkel mir sagt. Alles …« Die kleine Stimme verstummte. »Alles«, ergänzte sie traurig über das statische Rauschen hinweg.


      Im wahrsten Sinne des Wortes, dachte Angie. Kleine Kinder nehmen immer alles ganz wörtlich. Junkel? Warum sprach Petze über Junkel Bill? Das war doch so lange her. »Also, an einem Abend hatte Junkel eine Idee. Er meinte, er wäre die Piraten leid. Und dass Prinzessinnen Pferde viel lieber hätten als Piraten. Magst du Pferde, Prinzessin Angela? Natürlich mag ich sie, habe ich geantwortet. Ich liebe sie. Alle Mädchen lieben Pferde. Da hat er sehr gelacht. Er sagte, ich solle auf seinen Rücken hüpfen, und dann ist er auf allen vieren herumgekrochen, und ich habe Hüh! gerufen. Und dann hat er gesagt, die richtig guten Reiter reiten ohne Sattel, deshalb würde er jetzt sein Hemd ausziehen. Und ich ritt auf seinem nackten Rücken durchs Zimmer, aber ohne sein Hemd war es schwer, oben zu bleiben.


      Angies Mund wurde ganz trocken. Das Grauen kroch ihr langsam den Rücken herauf. Am liebsten hätte sie den Kassettenrekorder jetzt ausgeschaltet, doch die Unschuld in der Stimme zwang sie dazu, sich auch den Rest anzuhören.


      »Er sagte: Ich fürchte, Sie könnten vom Pferd fallen, werte Prinzessin, und dann lachte er und rollte uns beide auf die Seite. Ich kicherte über ihn, wie er mit den Hufen in der Luft dalag, und da sagte er, hey, ich hab eine Idee. Wir machen das Spiel noch ein bisschen besser. Soll ich dir zeigen, wie große Mädchen reiten? Und ich sagte Ja, weil mir schon ein bisschen langweilig war.


      Und dann hat er es mir gezeigt. Er hat es mir gezeigt und gesagt: Jetzt bist du auch ein großes Mädchen.«


      Dann herrschte lange Zeit Schweigen. Angie gingen tausend Fragen durch den Kopf. Junkel? Wie konnte er ihr das antun? Dieser Scheißkerl. Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie trauerte um das arme kleine Mädchen und ihr schreckliches, quälendes Geheimnis.


      Die Stimme hob wieder an, sie klang sachlich und gedämpft. »Ich mochte das neue Spiel nicht besonders. Er sagte: Hör auf zu weinen, du Baby. Prinzessinnen weinen nicht. Beim nächsten Mal wird es nicht mehr wehtun. Und dann verbrannte er mich mit einem Stückchen Hölle und ließ mich schwören, dass ich unser kleines Spiel nicht verraten würde. Und beim nächsten und übernächsten und überübernächsten Mal war es genauso.«


      Die Aufnahme war zu Ende. Bis zum Ende des Bands kam nur noch Rauschen.


      Beim nächsten Mal und übernächsten Mal. Oh Gott. Wie viele nächste Male hatte es gegeben? Vier Jahre lang jeden Freitag? Vor den Augen ihrer Eltern?


      Angie rollte ihren Ärmel hoch und betrachtete die Wunde, die an dem Tag, an dem Junkel und Grandma sie besucht hatten, ohne erkennbaren Grund aufgetaucht war. Der dunkelviolette Fleck umschloss eine geschwollene, nässende Blase, die ungefähr die Größe eines Streichholzkopfes hatte.


      Und auf einmal wusste Angie, ohne dass sie es bewusst miterlebt hatte, dass er es wieder getan hatte. An diesem Abend. Nach dem Abendessen. Dieser verdammte Mistkerl hatte sie zu einem Abendspaziergang mitgenommen und es mit ihr getan. Oder besser gesagt, er hatte es mit dem kleinen Mädchen in ihr drin getan, das er zu seinem Sexspielzeug abgerichtet hatte. Die arme, wehrlose, stumme Petze.


      Aber wo? In seinem Auto? Im Schuppen? Auf dem dreckigen Boden zwischen Spinnweben und Staub? Sie konnte sich an keinen einzigen Augenblick davon erinnern – als wäre ihr Bewusstsein von den Spuren seiner Schuld gereinigt worden.


      Eine ungeheure Wut, wie Angie sie nie zuvor empfunden hatte, stieg in ihr hoch. Er sollte in seiner eigenen Hölle schmoren. Ihre Hände griffen nach einer unsichtbaren Waffe, einem Schwert, um das Kind zu verteidigen. Ein Rauschen wie von hundert Taubenflügeln erklang in ihren Ohren und übertönte fast den Ruf von Mom: »Es wird Zeit, Angie!«


      Oh ja, Angie. Engel war sehr wütend. Petze hing an seinem Gewand – voller Scham und Sorge, dass es falsch gewesen sein könnte, es dir zu erzählen. Vielleicht war es zu früh. Vielleicht warst du noch nicht stark genug. Aber ich habe ihnen versichert, dass du es wissen musstest, wenn du dich jemals selbst verteidigen wolltest. Ich schloss das Tor vor Engel. Du warst jetzt am Zug. Er stürmte davon, himmlischer Zorn leuchtete in seinem wunderschönen Gesicht, weil ihm seine Rache, seine Rolle verwehrt wurde.


      Wenn Angies Eltern das angespannte Schweigen im Auto bemerkten, dann gingen sie nicht weiter darauf ein. Wahrscheinlich dachten sie, sie sei nur wegen der bevorstehenden Hirnkartierung so aufgeregt. Mit aller Kraft klammerte Angie sich an das heiße, heftige Gefühl, doch der Zorn verrauchte, und eine dumpfe graue Ruhe breitete sich in ihr aus. Eine erstickende Taubheit stülpte sich wie eine Glocke über ihren Kopf. Ihre Augen waren schmerzhaft trocken.


      Hatten ihre Eltern alle Anzeichen für den Missbrauch übersehen? Oder hatte ihr kindliches Ich einfach alles still in sich aufgenommen und es in seinem Bewusstsein vergraben – in einem Geheimfach, im wahrsten Sinne des Wortes? Egal wie, Junkel war jahrelang damit durchgekommen. Weil sie ihm geglaubt hatte und es deshalb nicht erzählen konnte. Unvorstellbar, wie viel Schmerz in ihrem Kopf vergraben war, es war wie … Was war das Gegenteil eines verborgenen Schatzes? Ein dunkler Dämon, der ihr die Unschuld geraubt hatte? Genau. Ihr Inneres war ein düsterer Ort. Gott behüte, dass jemals jemand genau hineinschaute. Sie schauderte und betete, dass die Kartierung funktionieren würde.


      Würden sie alle Geheimfächer in ihrem Kopf finden, sie leeren und dann versiegeln? Das war es, was Dr. Grant versprochen hatte. Das war jedenfalls das Ziel. Stufe eins der Behandlung lautete: Entdeckung. Erst danach kam die Heilung.


      Es war geplant, dass Dr. Grant sie hypnotisieren und die Aufmerksamkeit von einer ihrer Teilpersönlichkeiten auf sich lenken sollte, während der Kernspintomograf Angies Gehirn kartierte. Alle Nervenbahnen dieser Teilpersönlichkeit würden dann aktiviert sein, und das MRT-Gerät konnte ihre exakten Positionen aufzeichnen. Dr. Grant hatte für fünf aufeinanderfolgende Tage Termine in der Uniklinik vereinbart – unter der Voraussetzung, dass Angie die einstündigen Untersuchungen in der lauten, klaustrophobischen Röhre gut ertragen konnte. Es war ein immenser Zeitaufwand, denn bei viel Verkehr musste man zusätzlich noch mit zwei Stunden Fahrtzeit rechnen.


      Während sie darauf warteten, dass es losging, tigerte Dad unruhig durch den Empfangsbereich der Radiologie. Da sie entschieden hatten, am Wochenende mit der Behandlung zu beginnen, damit sie in der Schule nicht so viel verpasste, war er dabei. Leider. »Es wird nicht wehtun oder so«, beruhigte er sie. »Es läuft alles magnetisch ab.« Damit erzählte Dad ihr nichts, was sie nicht schon gewusst hätte. Unbeholfen tätschelte er ihr den Rücken, doch dadurch ermutigte er sie nicht, sondern übertrug lediglich seine eigene Angst auf sie. Warum war Dad eigentlich hier, anstatt sie wie gewöhnlich zu ignorieren?


      Angie biss sich auf die Lippen und unterdrückte die Tränen, mit denen sie die ganze Fahrt über gekämpft hatte. Die Benommenheit machte sie ganz starr. Nach dem, was Mom ihr über Dads emotionalen Zustand erzählt hatte, konnte sie ihn auf keinen Fall mit der Wahrheit über seinen Bruder konfrontieren.


      Hey, Dad. Stell dir vor, ich hab endlich herausgefunden, warum mein Gehirn weiß, wie man sich in einzelne Teile aufspaltet. Ich musste eine Mauer zwischen meinem alltäglichen Leben und dem sexuellen Missbrauch durch deinen Bruder errichten. Und zwar wieder und wieder. So habe ich gelernt, Schmerz und Angst an einen anderen Ort zu verbannen.


      Oh ja. Dieses Gespräch würde bestimmt einen tollen Verlauf nehmen.


      Angie kaute auf der Innenseite ihrer Wange, bis sie Blut schmeckte. Sie zwang sich dazu, den Schmerz zu spüren. Es erdete sie irgendwie, während sie ihren Eltern den Flur entlang zum MRT-Raum folgte.


      »Bist du bereit, Angie?« Dr. Grants sanftes, heiteres Gesicht holte sie ins Hier und Jetzt zurück – weg vom Nachhall von Petzes leiser Stimme. »Ich möchte Ihnen und dir Dr. Hirsch vorstellen, den verantwortlichen Leiter der Studie.«


      Also, der sah nun wirklich wie ein typischer Seelenklempner aus, von seinem schwarzen Ziegenbärtchen bis zu den buschigen schwarzen Augenbrauen. Die erstaunlich dunklen Augen, die wie riesige Pupillen wirkten, durchbohrten sie, durchdrangen ihre Psyche wie ein Röntgenstrahl.


      Während er von ihren Eltern die formelle Erlaubnis einholte, schweiften Angies Gedanken ab. Wer würde heute zum Vorschein kommen? Pfadfinderin schien am besten mit der Psychologin zurechtzukommen. Doch Petze befand sich unmittelbar unter der Oberfläche. Kleine Frau hatte noch gar kein Gesicht, bislang war sie nur ein Name. Und irgendjemand hatte in ihr Ohr geknurrt. Das könnten also die vier sein, von denen Pfadfinderin Dr. Grant erzählt hatte. Oder war das Knurren von Kleiner Frau gekommen, und es gab noch jemand völlig anderen?


      Es war Dr. Grants Aufgabe, die Teilpersönlichkeiten eine nach der anderen zum Vorschein zu bringen und sie lange genug festzuhalten, um ihre Spuren im Gehirn verfolgen zu können. Als Köder wollte die Psychologin sie ermuntern, ihre Geschichten zu erzählen, anstatt Angie weiterhin mit traumatischen Erinnerungen zu überschwemmen. Pfadfinderin war ja bereits mit gutem Beispiel vorangegangen. Auf diese Weise würden die Anderen Angie einen distanzierteren Blick auf die fehlenden drei Jahre ermöglichen. Natürlich wusste Dr. Grant nichts von Petzes Trauma, ahnte nichts von dem, was Angie gerade herausgefunden hatte.


      Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zu, als Dr. Hirsch gerade sagte: »Im Idealfall kennen wir dann das genaue Ausmaß der Aufspaltung und können anschließend mit der Behandlung beginnen.«


      »Und wie geht das genau vor sich?«, fragte Angie.


      »Wir löschen sie aus. In zwei Stufen. Wir blockieren, das heißt, wir deaktivieren die Neuronen, die nur von den Teilpersönlichkeiten benutzt werden. Zuvor müssen wir jedoch mithilfe modifizierter Gene ihre Zellstruktur verändern, sodass sie auf Lichtreize reagieren. Wenn die Behandlung abgeschlossen ist, wirst du nur noch ein einheitliches Bewusstsein und eine Persönlichkeit haben, die permanent die Kontrolle hat. Ich habe bereits fünf Patienten erfolgreich auf diese Weise behandelt.«


      Das war es doch, was sie wollte, oder? Alle Fragen beantwortet, alle Löcher gestopft und die Teilpersönlichkeiten ausradiert. Pfadfinderin und Petze hatten ihr bereits das Schlimmste anvertraut – und sie war damit fertiggeworden. Zwar spürte sie ihre Erlebnisse noch nicht am eigenen Leib, aber sie wusste jetzt immerhin, was passiert war.


      Der MRT-Raum war furchteinflößend – der perfekte Ort, um ihre dominante Persönlichkeit in die Flucht zu treiben. Eine riesige Maschine mit einer kreisförmigen Öffnung beherrschte den Raum. Und ihr Kopf sollte in diesen Kreis passen?


      Angie stellte sich unsichtbare Strahlen vor, die sich in ihren Schädel bohrten und sie zerteilten, doch sie hatten ihr versichert, dass es nur ein riesiger Magnet war.


      In der Umkleidekabine legte sie ihre Kleider ab und zog das Krankenhausnachthemd an. Ihr Spiegelbild sah blass und ängstlich aus. Welche Geheimnisse würde sie unter Hypnose ausplaudern? Dass Dr. Grant es hören würde, machte ihr nicht so viel aus, doch Dr. Hirsch war ja auch dabei. Er kannte sie nicht. Und sie kannte ihn nicht. Was war, wenn Petze zum Vorschein kam und Dr. Grant von Junkel erzählte? Würde sie es dann Angies Eltern sagen müssen? Da gab es doch irgendein Gesetz, dass Lehrer und Angestellte im Gesundheitswesen Missbrauchsfälle oder Missbrauchsverdacht melden mussten. Das hing überall in der Schule aus. Galt dieses Gesetz auch für Psychologen?


      »Petze, du musst dich ganz still verhalten«, flüsterte Angie dem Spiegel zu. »Du bist jetzt noch nicht an der Reihe. Versteck dich vor der Frau Doktor. Bitte.« Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber ein Gefühl von Zustimmung breitete sich in ihr aus.


      Als sie aus der Kabine kam, wartete Dr. Grant direkt vor der Tür. Sie gab ihr ein paar schnurlose Kopfhörer und streichelte ihr leicht über den Handrücken. »Du musst keine Angst haben, Angie. Ich spreche über die Kopfhörer mit dir, weil die Maschine so laut ist. Es gibt ein Mikrofon, ich kann dich also auch hören. Tut mir leid, dass ich in einem anderen Raum sein muss. Komm, jetzt gehen wir erst mal irgendwohin, wo es ruhig ist und du dich besser entspannen kannst. Dann schauen wir, wer mit mir reden möchte.«


      Dr. Grant brachte dich in ein dunkles, ruhiges Zimmer. Du hast dich hingesetzt und vor dich hin gezittert. Mit leiser, beruhigender Stimme hat sie so lange auf dich eingeredet, bis deine Angst verflogen war. Dann hat sie eine glänzende Scheibe an einer Kette vor deinem Gesicht hin- und herschwingen lassen und dich gebeten, ihr mit den Augen zu folgen – bis du nachgegeben und uns erlaubt hast, durchs Fenster deiner Augen zu blicken. »Pfadfinderin«, hat Dr. Grant gesagt. »Wir müssen reden. Wir müssen Angie von ihrem Schmerz befreien.«


      Aber es war nicht Pfadfinderin, die erschien, ich habe eine andere durchs Tor geschickt: Kleine Frau. Es wurde Zeit für sie, sich alles von der Seele zu reden, Zeit für Dr. Grant, sie kennenzulernen. Und Zeit für dich, alles zu erfahren.


      Angie, du dachtest, du hättest die richtige Entscheidung getroffen. Unsere Eltern hatte Dr. Grant mit ihren Versprechungen ohnehin voll und ganz auf ihrer Seite. In gewisser Weise wollten sie nur ihr Hübsches Mädchen 13 wiederhaben. Sie wollten ihre drei Jahre zurück, genau wie du. Auch sie wollten vergessen. Sie wollten das ganze Ausmaß des Schadens nicht kennen und auch nicht die Ursachen für all deine Narben. Aber du musstest es wissen.


      Es war Montag, das dritte MRT stand an, und Pfadfinderin hatte sich selbst unter Hypnose geweigert, zum Vorschein zu kommen. Stattdessen hatte eine andere Teilpersönlichkeit die beiden ersten Sitzungen dominiert. Dr. Grant hatte das mit einem leisen »Aha« kommentiert, als ob das die Persönlichkeit wäre, auf die sie schon die ganze Zeit gewartet hatte. Die Persönlichkeit, die am engsten mit dem Trauma verbunden war, das für die Aufspaltung von Angies Bewusstsein verantwortlich war.


      »Ich wusste immer, dass jemand diese Rolle übernommen haben muss«, sagte sie zu Angie, nachdem diese die ersten beiden Stunden in der hämmernden Maschine verbracht hatte. »Ich meine die Teilpersönlichkeit, die den körperlichen Missbrauch auf sich genommen hat. Diejenige, die sich selbst ›Kleine Frau‹ nennt, steht für mich im Zentrum.« Sie runzelte die Stirn und verzog die rosafarbenen Lippen. »Allerdings finde ich es nach wie vor bemerkenswert und auch irgendwie erstaunlich, dass ein einzelnes Ereignis in deinem Alter diesen Grad von Dissoziation hervorgerufen hat. Das ist einfach nicht typisch.«


      Damit hatte Dr. Grant völlig recht, trotzdem würde Angie ihr Geheimnis nicht preisgeben. Als sie sich das dritte Mal für den MRT-Scan wappnete, verlor sie kein Wort über Petze, den ersten kleinen Persönlichkeitssplitter. Dad war so labil, Mom war so schwanger, und Grandma war so abhängig von Junkel. Angie fühlte sich nicht gewappnet, mit dem Sturm der Empörung fertigzuwerden, wenn sie ihren Lieblingsonkel des Missbrauchs beschuldigte. Wahrscheinlich würde Dad seinen kleinen Bruder mit bloßen Händen töten.


      Sie schwor sich, dass sie es niemals wieder zulassen würde, mit ihm allein zu sein. Und irgendwann, wenn sie wieder sie selbst und stark genug war, würde sie mit dem Scheißkerl abrechnen. Der Gedanke daran brachte Angie zum Lächeln – plötzlich tauchte das Bild eines Racheengels mit einem Schwert in der Hand in ihrem Kopf auf. Als sie in den hypnotischen Zustand hinüberglitt, hatte sie die befriedigende Fantasie, dass sie Junkel in kleine Scheiben schnitt. Das Rauschen von Flügeln war das Letzte, was sie hörte.


      Am Ende der Sitzung war Dr. Grant frohen Mutes und siegesgewiss. »Wir haben eine weitere Teilpersönlichkeit entdeckt«, verkündete sie. »Einen jungen Mann – sehr ernst, ein echter Beschützertyp. Neurologisch gesehen ist er recht kompakt. Vielleicht ist das die jüngste und letzte Teilpersönlichkeit, die sich entwickelt hat. Wir konnten während dieser einen Sitzung alle seine Nervenbahnen kartieren. Gute Arbeit, Angie.«


      Als ob sie etwas dazu beigetragen hätte. Ein junger Mann. Na toll. Hieß das etwa, dass sie bi war? Eilig versicherte ihr Dr. Grant, dass das Geschlecht der Teilpersönlichkeiten nichts mit der eigenen sexuellen Identität zu tun hatte. Gott sei Dank. Sie konnte wirklich nicht mit noch mehr Schwierigkeiten fertigwerden.


      Obwohl sie schon auf dem ganzen Rückweg still im Auto lag und vor sich hin döste, war Angie erschöpft und bat darum, den Rest des Tages zu Hause bleiben zu dürfen. Mom umarmte sie voller Mitgefühl. »Ich muss aber wenigstens für ein paar Stunden arbeiten gehen«, sagte sie. »Ich bin beim Einsortieren der Bücher ziemlich hinterher.«


      »Ich erwarte ja gar nicht, dass du mit mir zu Hause bleibst«, sagte Angie schärfer als beabsichtigt. »Doch nicht, wenn haufenweise Bücher nach dir rufen. Ich muss mich nur eine Weile hinlegen.«


      Sie schleppte sich die Treppe rauf und kroch zusammengekauert unter die Bettdecke. Alle Gefühle wurden schwächer und verblassten allmählich. Gerade als Angie dachte, sie würde endgültig einschlafen, schob sich ihre Hand unters Kissen – wie sie es immer tat, wenn sie in den Schlaf hinüberglitt –, und ihre Finger trafen auf etwas Hartes. Mit einem Ruck war sie wieder wach. Jemand hatte ihr Tagebuch dort hingelegt, es war aufgeschlagen, die Seiten ein wenig zerknittert. Die oberste Seite war leer, doch eine kräftige, abgehackte Handschrift schimmerte hindurch.


      Angie stützte sich auf die Ellbogen und blätterte die leere Seite um. Ihre Wangen röteten sich, als sie die vier Worte las, die wie eine Überschrift sorgfältig mitten auf die nächste Seite geschrieben waren: »Erstes Tagebuch von Kleiner Frau«. Kleine Frau? Ihre linke Hand tauchte vor ihrem Gesicht auf, die Nebelbank über ihrer Erinnerung hob sich. Sie dachte an die Gravur in dem Silberring. Wie konnte sie etwas so Einfaches vergessen haben? Sie zog den Ring vom Finger und las die Inschrift noch einmal: MEINER LIEBSTEN ANGELA. MEINER KLEINEN FRAU. Irgendetwas in ihr erschauderte, und sie schob den Ring dahin zurück, wo er hingehörte. Die Worte machten Angie Angst, doch gleichzeitig fühlte sie sich auch geliebt. Aber sie war erst sechzehn. Sie konnte nicht die Frau von jemandem sein. Doch was hatte es dann zu bedeuten?


      Durch das Papier schimmerten noch mehr Wörter durch, klein und dicht aneinandergereiht.


      Erwartungsvoll blätterte sie die nächste Seite um. Schauer ließen den dünnen Flaum blonder Haare auf ihren Armen zu Berge stehen. Sobald sie angefangen hatte zu lesen, konnte sie nicht mehr aufhören:


      Hey, Ange.


      Ich weiß, dass du Pfadfinderin kennengelernt hast, zumindest hatte sie schon ihre Chance, mit dir zu reden. Die gute Pfadfinderin hat eine ganze Menge ausgelassen, zum Beispiel den Teil, wo sie ausgeflippt ist und ich ihr zur Hilfe gekommen bin. Ich meine, wenn man sie so hört, dann denkt man: »Oh, toll, sie konnte also mit nur zwei Zutaten und einer auf dem Rücken gefesselten Hand ein Vier-Gänge-Menü zubereiten.« Wow, das hat uns bestimmt das Leben gerettet. Schön wär’s. Es war natürlich gut, dass der Mann sich den Bauch vollschlagen konnte. Aber hör auf zu träumen, Miststück. Das war nicht alles, was er von seiner kleinen Frau wollte. Pfadfinderin ist nur mit dem ersten Zimmer zurechtgekommen und hat es mir überlassen, den zweiten Raum zu erobern, das Schlafzimmer. Willst du wissen, wie es passiert ist? Klar willst du das. Du kannst gar nichts dagegen machen, dass du es wissen willst. Jedes Mädchen träumt doch von seiner Hochzeitsnacht, oder?


      Ich warne dich, Schätzchen. Das ist echt keine HM-13-Geschichte. Kapiert, Hübsches Mädchen? Wir haben dich sicher weggeschlossen, damit du die ganze Aufregung nicht mitbekamst. Und jetzt stocherst du hier rum. Willst du es wirklich wissen? Bist du dir sicher? Dann hör zu:


      Die gute Pfadfinderin und der Mann haben also ihr erstes gemeinsames Abendessen beendet. Er hat ihr gesagt, wie dunkel es draußen sei und dass es steile Felsen und Gletscherspalten gäbe. Die Kojoten heulten wie verrückt, und er meinte: »Hörst du das? Hörst du, wie sie jagen? Denk nur immer daran: Den Puma wirst du nicht hören, bis er dir die Kehle durchbeißt.« Mehr brauchte er nicht zu sagen. Sie wusste, dass sie im Dunkeln nicht weglaufen konnte.


      Dann hat er die Fesseln von ihren blutigen Knöcheln losgemacht und sie durch die Tür in das zweite Zimmer getragen, in das Zimmer, in das sie den ganzen Tag absichtlich keinen Blick geworfen, über das sie nicht nachgedacht hatte. Das Zimmer war klein und finster. Er legte sie auf das harte Bett, das meine Geburtsstätte sein würde. Ich meine, das war der Ort, an dem ich an diesem Abend geboren wurde. Verstehst du? Nein, natürlich nicht. Noch nicht. Aber ich werde dir die Augen öffnen, damit du es wirklich zu schätzen weißt. Damit du zu schätzen weißt, was ich für dich, für uns alle getan habe.


      Pfadfinderin konnte nichts sehen, sie hörte nur, wie er sich im Zimmer bewegte. Sie hielt den Atem an.


      Er zündete eine Petroleumlampe an, in dem flackernden Gesicht wirkte sein Gesicht dunkelorange. Wortlos hat er unsere Füße mit einem nassen Lappen gewaschen und die Wunden mit einer süßlich riechenden Salbe bestrichen. Er küsste unsere schönen Beine. Er behandelte Pfadfinderin wie eine Königin, aber sie lag nur da wie ein Brett. Nachdem er unsere Füße verbunden hatte, beugte er sich über ihr atemloses, verängstigtes Gesicht und küsste sie auf den Mund. »Bitte schön, kleine Frau«, sagte er. »Alles ist wieder gut. Jetzt sag mir, wie sehr du mich liebst.«


      Sie lag einfach nur da, die dumme Nuss. Er schlug uns leicht auf die Wange. »Sag es mir, Angela.«


      Sie presste ein »Ich liebe dich«, heraus. Sie kannte nicht mal seinen Namen.


      »Zeig es mir«, flüsterte er. »Zeig mir, wie sehr du mich liebst.«


      Sie blickte ihm hilflos in die dunklen Augen. »Ich … Ich kann nicht … Ich …«


      »Du liebst mich nicht?« Seine Stimme war kalt, und wieder schlug er uns auf die Wange, so fest, dass es brannte.


      Sie schrie auf. Der Schrei erregte ihn, und er schlug sie noch einmal. Seine Augen wurden dunkler und schoben sich in dem flackernden gelben Licht noch enger zusammen. Sie drehte sich weg von ihm, und er packte unsere Haare und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen.


      »Angela, Liebling«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich wollte, dass dies eine ganz besondere Nacht für dich wird, aber du bist nicht besonders entgegenkommend, meine kleine Frau.«


      Sie drehte durch, flippte völlig aus. Sie schrie. Er schlug zu. Sie flehte. Er zerrte an ihren Kleidern. Sie rollte sich fest zusammen, um ihren zitternden, nackten Körper zu verstecken. Er griff sich das aufgerollte Seil, das schon am Bettpfosten bereithing, als sie sich abmeldete. Ja, Pfadfinderin machte sich einfach davon.


      Also warst du dort, Ange, nur für eine Sekunde, ganz verängstigt. Nach dem Motto: Wie bin ich hierhergekommen? Dann trat die kleine Petze an deine Stelle, doch sie öffnete ihre Augen und bemerkte, dass es der falsche Mann war, und es war auch nicht das Reiterspiel, oh nein. Sie rannte schreiend davon, und in die Lücke, die sie hinterließ, wurde ich geboren – festgebunden auf diesem harten, harten Bett mit dem stoßenden, grunzenden Mann, der mich in die Matratze drückte. Nun ja, beim ersten Mal war es ziemlich schnell vorbei. Er erschauerte, fiel mit seinem verschwitzten Körper auf mich drauf und sagte: »Liebst du mich, kleine Frau?«


      Und weil ich nicht geschlagen werden wollte, sagte ich: »Natürlich liebe ich dich.«


      Und er rollte von mir runter und lächelte ach-so-nett und sagte: »Siehst du, ich habe es doch schon die ganze Zeit gewusst. Du hattest nur ein bisschen Angst, nicht wahr, meine schüchterne Kleine?«


      Und ich bat ihn ach-so-nett: »Könntest du bitte meine Hände losbinden?«


      Und er antwortete ach-so-nett: »Also, heute Nacht noch nicht. Wir werden sehen, wie es morgen läuft.«


      Und dann legte er sich einfach auf mich drauf, weil ich inder Mitte des Bettes lag, und schlief schnarchend ein. Ichmachte die ganze Nacht kein Auge zu, versuchte zu atmen und überlegte, wie ich erreichen könnte, dass er meine Hände losband.


      Und als es dämmerte, stand er auf und ging raus zum Pinkeln. Ich fragte: »Was ist mit mir? Kann ich bitte, bitte zum Plumpsklo gehen?« Und er band mich los und zeigte mir den Nachttopf in der Zimmerecke.


      Dann brachte er mich zurück zum Bett und machte es noch einmal mit mir. Diesmal ließ er sich Zeit und brachte mich dazu, um mehr zu betteln. Er sagte mir, ich wäre eine glückliche Frau, weil ich einen Mann hätte, der mich so sehr begehrte. Ich wollte nicht geschlagen werden, deshalb sagte ich: »Oh ja, ich weiß, wie glücklich ich bin. Ich liebe dich so sehr.«


      Und er sagte: »Du bist unheimlich lieb.« Und wieder band er mich los und brachte mich in die Küche, damit ich Frühstück machte – ihr Job. Also ließ ich sie mit diesen schweren Eisenmanschetten um die Knöchel allein.


      Ich wusste, wenn ich nachts die richtigen Sachen sagte, konnte ich unsere Lage verbessern. Ich wusste, wenn ich im Bett die richtigen Sachen tat, konnte ich unsere Lage verbessern. Und dann diese zimperliche Pfadfinderin – ich hab gehört, wie sie sagte: »Hör auf, so zu tun, als ob es dir nicht gefällt. Du bist eben eine Schlampe.«


      Ja. So hat sie mich seit dem Tag meiner Geburt genannt. Sie nannte mich Schlampe.


      Undankbares Miststück.


      Das Blut rauschte in Angies Ohren. Mit leisem Erstaunen berührte sie die Narben an ihren Handgelenken. Sie hatte keinerlei Erinnerung daran – keine Erinnerung an irgendeinen Schmerz, an Angst, an Vergewaltigung. Sie war unschuldig. Unberührt. Ein Wunder.


      »Danke«, sagte sie leise.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9 Wettbewerb


      Die letzten beiden Kartierungsscans waren frustrierenderweise reine Zeitverschwendung. Petze versteckte sich sehr geschickt, was gut war. Sie hatte ja auch viel mehr Zeit als die Anderen gehabt, sich darin zu üben. Und Pfadfinderin war verstockt. Sie verweigerte sich allen Einladungen von Dr. Grant, zum Vorschein zu kommen – als ob sie den nächsten Schritt nach der Kartierung schon kannte. Und vielleicht war das tatsächlich der Fall. Angie hatte keine Ahnung, in welchem Maß die Teilpersönlichkeiten ihr Leben mitverfolgten – und ihre Entscheidungen beurteilten, als wären sie Filmkritiker, die sich in einem dunklen Kinosaal Notizen machten.


      Dr. Hirsch schlug vor, sofort zur nächsten Stufe der Behandlung überzugehen – zumindest bei den Teilpersönlichkeiten, die sie bereits gescannt hatten. Er zeigte ihnen auf seinem Computerbildschirm eine sich drehende 3-D-Ansicht eines perfekten Hirnscans. Mom und Dad betrachteten sie mit ehrfürchtigen Blicken, Angie mit gespannter Neugier.


      »Bin ich das?«, fragte sie.


      Unter einer transparenten Schale, die eindeutig die Oberfläche eines Gehirns darstellte, zeigten grellfarbig markierte Areale die Bereiche der einzelnen Persönlichkeiten im Hippocampus. »Das Rote bist du, Angie, der dominante Teil, er hat mit Abstand die größte Ausdehnung. Die violettfarbene Anhäufung ist die Teilpersönlichkeit ›Schlampe‹ – Verzeihung, ›Kleine Frau‹–, und der gelbe Fleck dort ist die männliche Persönlichkeit in dir. Im nächsten Schritt werden wir nun die modifizierten, lichtsensitiven Gene in diejenigen Neuronen einschleusen, die nur von deinen Teilpersönlichkeiten benutzt werden.«


      Angie war völlig fasziniert. Beschränkte sich das Bewusstsein, also die Frage, wer sie war, wirklich nur auf ein paar wenige Kubikzentimeter Zellen in ihrem Kopf?


      »Und was passiert, wenn Sie die falschen erwischen?«, fragte Mom. »Besteht die Möglichkeit, dass Sie Angies eigentliche Persönlichkeit löschen? Dann wäre diese Behandlung natürlich absolut indiskutabel, oder, Mitch?«


      »Absolut indiskutabel«, bekräftigte Dad, ohne zu zögern.


      Angie atmete leise auf. Offenbar bedeutete sie Dad noch immer etwas, selbst wenn er ihr nicht mehr in die Augen sehen konnte.


      »Wie sicher ist dieses Verfahren?«, fragte er Dr. Hirsch mit Nachdruck.


      Dr. Hirsch räusperte sich ein wenig ungeduldig. Sie waren das alles schon durchgegangen, bevor sie die Einverständniserklärung unterschrieben hatten. »Die Technologie der Optogenetik ist sehr verbreitet – sie wird zum Beispiel zur Behandlung von Neuronen eingesetzt, die bei Parkinson betroffen sind. Auch bei Epilepsie, bei Rückenmarksverletzungen und sogar bei bestimmten Formen der Blindheit wird Optogenetik angewandt. Sie zur Manipulation des Gedächtnisses einzusetzen ist allerdings noch wenig erprobt. Wir beschreiten damit Neuland. Doch wie ich schon erklärt habe, wird das Trägervirus nur in die Nähe derjenigen Gehirnzellen injiziert, in die die modifizierten Gene eindringen sollen. Wir können das mit absoluter Präzision steuern.«


      Dad nickte. »Und das Virus selbst?«, fragte Mom. »Ist es harmlos?«


      »Absolut«, versicherte ihr Dr. Hirsch. »Seine einzige Funktion besteht darin, Gene in eine Zelle einzuschleusen. Bei der gesamten Behandlung besteht lediglich das Risiko, dass wir die Teilpersönlichkeiten vielleicht nicht vollständig ausschalten können. Angies Kernpersönlichkeit oder ihrem Gehirn wird jedoch keinerlei Schaden zugefügt. Nicht einmal die Neuronen selbst werden geschädigt. Wir schalten nur ihre Fähigkeit aus, Signale zu senden, indem wir die Kalzium-Kanäle und die Ionenpumpen ihrer Membran verändern.«


      Mom blickte verwirrt drein, und Dad fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Jetzt habe ich komplett den Anschluss verloren.«


      Nur Angie verstand das Ganze dank ihres Humanbiologieunterrichts in der Siebten so einigermaßen. »Und wie werden Sie das Virus in mich hineinbekommen? Wie setzen Sie diese Notausschalter ein?«, fragte sie.


      Dr. Hirsch strich sich über sein Ziegenbärtchen. »Der Begriff gefällt mir ziemlich gut. Vielleicht verwende ich ihn sogar. ›Notausschalter‹. Es werden nur drei kleine Bohrlöcher erforderlich sein.«


      »Bohrlöcher!« Dad sprang auf, und sein Stuhl fiel mit einem leisen Plumps hinter ihm auf den Teppich. »In Angies Kopf? Ich kann mich nicht erinnern, dass davon schon mal die Rede war! Sie haben injizieren gesagt. Ich dachte, wir würden von einer Spritze sprechen!«


      Mom sah genauso erschrocken aus. »Werden Sie ihr alle Haare abrasieren? Darauf bin ich nicht vorbereitet.« Sie zog erst ihre Ärmel und dann ihren Gesichtsausdruck glatt. »Dann müssen wir zuerst die richtige Perücke finden, damit niemand etwas bemerkt.«


      Angie lehnte sich zurück und überließ es ihren Eltern, sich aufzuregen. Es lohnte sich ja doch nicht, sich deswegen verrückt zu machen. Was immer sie tun mussten, würden sie letztendlich auch tun.


      Doch es stellte sich heraus, dass Angie ihre Haare fast vollständig behalten konnte. Sie würden sogar die winzigen Löcher bedecken, die sie in ihren Schädel gebohrt hatten, um einen Zugang zu ihrem Hippocampus zu legen. Das Einschleusen der Gene war zwar langwierig und mühsam, aber wenigstens viel leiser als die Stunden im Kernspin. Nun mussten sie mindestens zwei Wochen warten, damit die Gene in die Zellen eindringen und die Kontrolle oder was auch immer über die Kalzium-Kanäle übernehmen konnten. Erst dann war es möglich, sie auszuschalten.


      Das dürften zwei ruhige Wochen werden, dachte Angie. Aber da irrte sie sich.


      Es fiel ihr immer schwerer, morgens aufzustehen. Was sollte das Ganze überhaupt noch? Wegen des dauernden Gezeters in ihrem Kopf konnte Angie sich ohnehin nicht mehr auf den Unterricht konzentrieren. Vor der blöden Hirnkartierung war alles bestens gelaufen. Sie hatte gute Noten bekommen und sogar damit gerechnet, nach Weihnachten in ein paar Fächern Kurse höherer Klassen belegen zu können. Jetzt herrschte Chaos. Die Teilpersönlichkeiten befanden sich im Ausnahmezustand.


      Zum Beispiel zog Angie sich morgens an und machte sich auf den Weg in die Schule – um dann festzustellen, dass Schlampe sich ins Bad geschlichen und jede Menge Eyeliner und dunkelroten Lippenstift aufgetragen hatte. Pfadfinderin hatte ihren Charakter schon richtig erkannt. Immer wieder stellte Angie fest, dass ihre Oberteile über die Schulter gerutscht waren und ihre BH-Träger hervorblitzten. Und während sie schlief, schrieb Pfadfinderin die Hausaufgaben in ihrer ordentlichen Handschrift einfach noch mal ab. Sie sortierte auch ihre Ordner neu, sodass Angie nichts mehr fand. Petze ritt die ganze Nacht auf imaginären Pferden, und am Morgen pochte es in Angies Kopf, als ob sie immer wieder Huftritte dagegen bekommen hätte.


      Allein Kate sorgte dafür, dass sie nicht durchdrehte. Das tägliche Mittagessen mündete in allabendlichen Telefonaten. Angie musste nur »Wenn ich jetzt nicht sofort Schokoladeneis bekomme, sterbe ich« sagen – schon kam Kate spätestens nach einer halben Stunde im uralten Drittwagen ihrer Eltern angebraust und war zu allen Schandtaten bereit.


      »Du hast wirklich ganz schön viel Stress«, sagte Kate nach der dritten Eiscremenacht in Folge. »Vielleicht solltest du doch lieber anfangen zu joggen oder so was. Ich nehme bei diesen Aktionen nämlich ziemlich zu. Guck – guck dir an, was ich nur noch essen kann.« Sie deutete auf ihren welken Mensa-Salat und verbog dann einen Rotkohlschnitz, als sei er aus Gummi.


      »Das tut mir leid. Ich esse eben für fünf«, erwiderte Angie vorsichtig.


      Kate lachte. »Ich weiß genau, dass man dir keine Vierlinge implantiert hat. Das kaufe ich dir nicht ab.«


      »Aber ich fange langsam an, mich zu erinnern«, flüsterte Angie.


      Kates Lächeln verschwand sofort. »Oh, Angie.« Sie berührte sie über den Tisch hinweg. »War es mit der Amnesie besser?«


      »Tja, in gewisser Weise schon«, antwortete Angie. »Weißt du, wir haben herausgefunden, dass mein Körper einen ganzen Haufen verschiedener Persönlichkeiten beherbergt hat, während mein eigenes Bewusstsein sich für drei Jahre verabschiedet hat.«


      Kate riss die Augen auf. »Einen ganzen Haufen? Machst du Witze?« Sie musterte Angie forschend. »Nein. Machst du nicht. Wie abgefahren und … und cool.«


      »Cool.« Angie entfuhr ein ironisches Lachen. »Mehr oder weniger. Tatsächlich sind sie diejenigen, die sich daran erinnern können, was passiert ist. Und jetzt haben sie beschlossen, ihr Wissen mit mir zu teilen. Doch das ist kein Spaziergang.«


      »Puh.« Kate lehnte sich mit verschränkten Armen in ihrem Stuhl zurück. »Dafür hast du wirklich jede Menge Schokoladeneis verdient. Heute Abend zahle ich.« Sie zögerte. »Willst du … Willst du darüber reden? Ich meine, mit einem normalen Menschen, nicht mit einem Arzt?«


      »Irgendwann. Bald. Im Moment bin ich noch dabei, herauszufinden, wie ich mit der Entführung, der Gefangenschaft und dem anderen Kram umgehen soll. Und auch mit den drei Mädels und dem Typen, die meinen Körper mit mir teilen.«


      »Hey, wir alle haben Probleme«, sagte Kate.


      »Aber meine haben ihre eigenen Interessen«, sagte Angie. »Ich weiß nicht, wie ich sie unter Kontrolle halten kann.«


      »Das sieht man«, sagte Kate. »Ich meine, wer von ihnen hat heute deine Klamotten ausgesucht?«


      »Oh nein!« Angie wusste noch genau, dass sie sich ihre bestickte Jeans und den roten Pullover, den sie gewöhnlich mit einem schwarzen Shirt kombinierte, rausgelegt hatte. Jetzt trug sie dank Pfadfinderin eine geblümte pfirsichfarbene Bluse und einen breiten Haarreif. Für die enge schwarze Stretchhose und die spitzen Absätze war vermutlich Kleine Frau bzw. Schlampe verantwortlich, und Petze hatte ihr ein aberwitziges Glasperlen-Armband umgebunden. »Können sie sich nicht wenigstens untereinander absprechen?«, heulte Angie auf. »Ich sehe wie ein Flittchen vom Lande aus!«


      »Jetzt mal ernsthaft«, sagte Kate. »Kannst du ihnen nicht vielleicht einzelne Tage in der Woche zuweisen?«


      »Wie denn?«, fragte Angie.


      »Häng einen Kalender in deinem Zimmer auf, und trage ihre Anziehtage ein oder so was Ähnliches.«


      »Das ist doch total durchgeknallt«, widersprach Angie.


      »Und das hier nicht?«


      »Mein Gott. Du hast recht.« Zumindest war es ein durchaus pragmatischer Vorschlag.


      Von Dr. Grant bekam Angie im Moment keinerlei pragmatische Ratschläge. Es war, als wäre die Ärztin von der neuen Behandlungsmethode, von diesem Experiment an ihr geradezu besessen. Anstatt mit der Therapie fortzufahren, versuchte sie mit aller Macht, die Teilpersönlichkeiten aus ihrem Versteck zu locken. Angie merkte, wie frustriert sie war. Fünf strapaziöse Termine im Kernspintomografen, trotzdem hatten sie nur zwei Teilpersönlichkeiten kartieren können. Nun, der Fairness halber musste man sagen, dass Angie Petze befohlen hatte, sich zurückzuhalten. Aber Pfadfinderin – was hatte sie für ein Problem? Und Schlampe benahm sich völlig daneben. Es war, als wollten sie es nicht zulassen, dass sie gesund würde.


      Sie brauchten einen weiteren Durchbruch.


      »Ich frage mich, ob Kleine Frau die Anderen daran hindert, an die Oberfläche zu kommen«, sinnierte Dr. Grant. »Ihre Persönlichkeit ist sehr stark. Sie ist daran gewöhnt, dass die Nacht nur ihr allein gehört. Jetzt ist sie zur Seite gedrängt worden. Ich frage mich, ob wir weitermachen und sie so schnell wie möglich löschen sollten, um für die Anderen Platz zu schaffen.«


      Angie wurde es ein wenig flau im Magen.


      Die Psychologin bemerkte ihr Zögern. »Du kennst ihre Geschichte jetzt. Und die Polizei hat ihre Aussage. Sie hat eindeutig den größten Teil deines Traumas durchlitten.« Dr. Grant ahnte noch immer nichts von Petzes Geheimnis. »Meinst du denn nicht, es wäre eine Wohltat, wenn das aus deinem Bewusstsein gelöscht würde? Im wahrsten Sinne des Wortes?«


      »Kann schon sein.« Angie zupfte an der frischen Brandnarbe auf ihrem Arm.


      »Ich will dich nicht drängen, Angie. Ich hoffe, du weißt das«, sagte die Ärztin. »Es ist nur eine Möglichkeit.«


      »Und was ist die andere?«, fragte Angie.


      »Die Alternative sieht wie folgt aus: Wir können ganz konventionell mit der Therapie weitermachen. Wir würden daran arbeiten, die Wand zwischen dir und Kleiner Frau einzureißen. Wir würden sie dazu bringen, ihre Erinnerungen auf dich zu übertragen. Dadurch würdest du ihre Gefühle selbst noch einmal durchleben. Der nächste Schritt wäre dann die Verarbeitung dieser Gefühle, die für dein jüngeres Ich zu belastend waren. Und irgendwann müsstest du dann versuchen, dich mit ihr zu einigen, sodass sie ihre Eigenständigkeit aufgibt und mit dir verschmilzt.«


      Verschmelzen? Mit der Schlampe? »Aber dann wäre ich doch ganz verändert, oder?«


      »Leben bedeutet Veränderung«, sagte Dr. Grant.


      Angie spürte, wie jemand sie beiseiteschob. »Das kannst du dir verdammt noch mal einrahmen und an die Wand nageln, Lynn.« Die groben Worte waren tatsächlich aus Angies Mund gekommen.


      »Tja, hallo mal wieder, Kleine Frau«, sagte die Ärztin.


      »Egal wie, du willst mich tot sehen, stimmt’s?«, fragte Kleine Frau/Schlampe, während Angie Millionen von Kilometern entfernt war und sich bemühte, alles mitzubekommen. »Kein einziger gottverdammter Mensch schätzt mich. Nicht hier drin und nicht draußen.«


      Dr. Grant streckte die Hand aus. »Ich schätze dich«, sagte sie. »Aber ich glaube, dass du unglücklich bist und dass du dieses Unglücklichsein auf Angie überträgst.«


      »Dann sorge ich eben dafür, dass ich wieder glücklich bin. Auf meine Art«, erwiderte Kleine Frau und schlug die Hand der Psychologin weg.


      Als Angie wieder bei sich war, brannte ihre Hand noch immer. »Oh, Dr. Grant. Es tut mir wirklich leid.«


      Die Augen der Psychologin leuchteten. »Konntest du das tatsächlich hören?«


      Angie nickte, ihre Wangen waren rot angelaufen.


      »Dann machen wir Fortschritte. Die Wände werden dünner.«


      Nein! Angie brauchte diesen Schutzwall. »Ich mag sie nicht. Ich mag ihr Verhalten nicht. Ich mag ihre Kleider nicht. Ich mag ihre Stimme nicht. Ich will nicht, dass sie in mir ist. Schaffen Sie sie weg. Löschen Sie sie aus. Bitte.«


      Ein durchdringendes Geheul gellte mit einem Mal durch ihren Schädel, und sie schlug sich die Hände gegen den Kopf. Angie spürte, wie sie ins Dunkel gezogen wurde, da war wieder diese Hütte hinter ihr. Kräftige Arme versuchten sie gewaltsam in den Schaukelstuhl zu setzen, aber sie wehrte sich mit aller Kraft. Plötzlich sah sie wieder das Zimmer der Psychologin vor sich.


      »Angie. Angie. Ist alles okay?«


      »Ja, schon gut«, sagte Angie atemlos. »Ich habe wieder die Kontrolle, aber bitte sehen Sie zu, dass die Löschung so bald wie möglich stattfindet.«


      »Ich lasse dir noch ein wenig Zeit zum Nachdenken«, entgegnete Dr. Grant. »Es ist ein großer Schritt. Und er ist irreversibel.«


      Aus der Ferne hörte Angie, wie jemand sagte: Auch du musst irgendwann mal schlafen, Hübsches Mädchen.


      Es war drei Uhr morgens, und der Satz verfolgte Angie noch immer. Sie saß aufrecht im Bett, alle Lampen waren an, und sie hatte Angst, die Augen zu schließen. Obwohl sie vor lauter Anstrengung brannten, blinzelte sie kaum, denn schon jetzt dauerte jedes Blinzeln ein bisschen länger. Doch schließlich weigerten sich ihre Augenlider, sich nach dem Blinzeln wieder zu öffnen, und Angie glitt in das seltsame Stadium zwischen Wachen und Träumen hinüber.


      Die Engelsfigur auf der Kommode wurde lebensgroß. Das weiße Porzellan verfärbte sich – blasse pfirsichfarbene Haut, ein Hauch von Rosa auf den Wangenknochen, schwarzes lockiges, wallendes Haar, dunkle Augen, in denen der Widerschein eines Feuers zu sehen war. Mann? Frau? Es war schwer zu sagen. Er oder sie trat einen Schritt nach vorn, hielt dabei aber eine Hand hinter dem Rücken verborgen. Die Flügel mit ihren dichten weißen Federn rauschten, waren unfassbar groß – viel größer, als die Zimmerwände und die Decke es erlaubten.


      »Wer bist du?«, fragte Angie.


      »Hab keine Angst. Ich bin Engel, die Antwort auf ein Gebet.«


      »Mein Gebet?«


      Der Engel schüttelte den Kopf. »Nein, nicht deins, Angie. Das Gebet einer Anderen.«


      »Was willst du?«, flüsterte sie.


      »Frieden.«


      »Wollen wir das nicht alle?«, sagte Angie und lachte kurz auf.


      »Gerechtigkeit. Rache. Vollendung.« Engel zog die Hand hinter dem Rücken hervor und schwang ein langes silbernes Schwert. Von seiner Spitze züngelten Flammen in den Nachthimmel, wo eigentlich die Zimmerdecke sein sollte.


      Gott sei Dank ist die Decke verschwunden, dachte Angie in ihrem Wachschlaf. Brandflecken wären wirklich sehr schwer zu erklären gewesen.


      Als der Wecker klingelte, schreckte Angie aus dem Schaukelstuhl auf. Sie hatte nicht einschlafen wollen. Mit einem kurzen Rundblick durchs Zimmer vergewisserte sie sich, dass alles noch an seinem Platz war. Es warteten weder neue Briefe noch seltsame Geschenke auf sie. Allerdings stand sie unter dem seltsamen Eindruck eines Traums über schlagende Flügel, doch im Tageslicht verflog diese Erinnerung rasch.


      Völlig übernächtigt machte sie sich für die Schule fertig. Bevor sie aus dem Haus ging, überprüfte Angie zweimal ihre Kleidung und ihr Make-up. Niemand hatte sich an ihr zu schaffen gemacht.


      Bis zur Schule waren es nur anderthalb Kilometer, deshalb hatte sie keinen Platz im Schulbus bekommen. Seit ihrer Rückkehr hatte Mom darauf bestanden, sie jeden Morgen zur Schule zu fahren – als ob der fünfzehnminütige Marsch ihre unschuldige Tochter tödlichen Gefahren aussetzen würde. Tja, dafür war es ein bisschen zu spät.


      An diesem Morgen musste Mom allerdings schon ganz früh zur monatlichen Personalversammlung der Bibliothek, also bat Angie sie darum, einfach zu Fuß zur Schule gehen zu dürfen. Es wehte ein scharfer Wind, doch in ihrer neuen Daunenjacke war sie bestens gerüstet.


      Sie war nicht die Einzige, die schon auf den Beinen war. Mrs Harris ging mit dem Kinderwagen spazieren. Sie winkte Angie zu und kam an ihre Seite. »Wie geht es denn deiner Mutter zurzeit?«, fragte sie. Ihr Ton machte deutlich, dass sie auf Moms Schwangerschaft anspielte.


      Angie zuckte mit den Achseln. »Sie redet nicht viel darüber. Ich glaube, die morgendliche Übelkeit ist vorbei. Es ist schon verrückt, in ihrem Alter. Ich meine …«


      Sie verstummte, weil ihr klar wurde, dass Mrs Harris im selben Alter war wie Mom.


      Mrs Harris lachte. »Sie ist wirklich mutig. George und ich haben es auch jahrelang versucht. Schließlich erkannten wir die Zeichen und haben Sammy adoptiert. Er ist solch ein Segen.«


      Sie zog die Decke zurück und enthüllte einen schlafenden Engel. Lange blasse Wimpern bürsteten seine speckigen Wangen. Seine Lippen waren gekräuselt, ein kleines Bläschen hing daran. Angie fand, er war das Schönste, was sie je gesehen hatte.


      »Wie alt ist er?«, fragte sie. »Es wäre doch toll, wenn er und Moms Baby Spielkameraden würden.«


      »Er wird bald zehn Monate«, erwiderte Mrs Harris. »Er krabbelt schon tüchtig, und bald wird er seine ersten Schritte machen. So ruhig wie jetzt ist er fast nie, glaub mir.«


      »Brauchen Sie vielleicht ab und zu einen Babysitter?« Die Frage war ihr entschlüpft, ohne dass Angie darüber nachgedacht hatte. Sie hatte doch gar keine Ahnung vom Babysitten, hatte in der Schule noch nicht mal den Erste-Hilfe-Kurs gemacht. Aber es würde bestimmt eine gute Übung sein, wenn Mom ihr dann später ihren kleinen Bruder oder ihre Schwester aufhalste.


      Mrs Harris lächelte. »Danke für das Angebot, Angie! George und ich würden gern mal einen Abend ausgehen, sosehr wir den Kleinen auch lieben. Vielleicht können wir etwas Regelmäßiges vereinbaren. Ich erinnere mich noch gut, wie willkommen mir in deinem Alter ein kleines Zusatzeinkommen war.«


      »Sammy«, sagte Angie und sah dem kleinen Jungen beim Atmen zu. Das Bläschen an seinen Lippen zitterte.


      »Samuel bedeutet ›von Gott erbeten‹. Wir haben gebetet, und er hat uns wirklich erhört.«


      »Wissen Sie etwas über ihn? Er sieht ja recht amerikanisch aus.« Die anderen adoptierten Kinder, die Angie kannte, stammten aus Mittelamerika und China.


      »Es war eine private Adoption. Seine Mutter ist bei der Geburt gestorben, und der Vater war viel zu mitgenommen, um ihn allein großzuziehen.«


      »Das ist sehr traurig. Der arme kleine Kerl.« Angie konnte kaum ihre Augen abwenden. »Aber er hat Glück, dass er Sie und Dr. Harris hat. Ich hoffe, Moms Baby wird auch so süß. Oh, Mist. Ich muss in die Schule. Rufen Sie mich einfach an, ja?«


      Angie beschleunigte ihre Schritte und ließ die Sackgasse hinter sich. Wegen des kleinen Plauschs würde sie zu spät kommen, doch das war es wert, wenn ihr das einen regelmäßigen Job verschafft hatte. Ein Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Ein blaues Auto fuhr langsam über die Kreuzung.


      »Soll ich dich mitnehmen?« Greg hatte den Kopf durchs Fenster gestreckt.


      Angie zögerte. Was zwischen ihnen gelaufen war, war ihr sehr unangenehm, und das war noch untertrieben.


      »Komm schon. Spring rein. Draußen ist es eiskalt.«


      »Danke.« Angie überquerte die Straße, öffnete die Beifahrertür, stieg ein und verstaute ihren Rucksack zwischen ihren Füßen. Dann beugte sie sich vornüber und betrachtete die Unterseite ihrer Fingernägel.


      Greg ließ das Stoppschild hinter sich. »Wie läuft es denn so? Wir haben uns lange nicht mehr gesprochen. Ich hab fast das Gefühl, du bist mir aus dem Weg gegangen.«


      Angies Verlegenheit verwandelte sich in Ärger. »Natürlich haben wir uns nicht gesprochen. Es gab ja auch nichts zu sagen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Liv nichts mehr mit mir zu tun haben will.«


      »Ich habe ihr gar nichts erzählt«, sagte Greg leise. »Glaubst du etwa, ich bin verrückt?«


      »Oh. Tja, danke. Ich, äh, ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich meine, ich war nicht …« Ihr fiel einfach keine Erklärung ein, jedenfalls keine, die glaubwürdig klang.


      »Ange, schon okay. Wirklich. Du kannst mir gern Bescheid sagen, wenn es dich wieder überkommt.« Greg nahm die rechte Hand vom Steuer und legte sie auf ihr Knie.


      Wie bitte? »Wie bitte?«


      »Es war … vielleicht ein bisschen blöd von mir, mittendrin aufzuhören.«


      Jetzt war Angie völlig verwirrt. »Aber es war doch richtig. Wenn du und Liv …«


      »Tja, sind wir aber nicht«, unterbrach er sie. »Ich meine, wir sind nicht offiziell ein Paar oder so. Wir haben nur Spaß zusammen. Nur dass es eben nicht solchen Spaß macht.«


      Er fuhr an den Rand und stellte den Motor ab. Sie waren jetzt nur noch ein paar Straßen von der Schule entfernt. »Ange«, sagte Greg und nahm ihre Hand, »ich habe dich wirklich sehr vermisst. Dann tauchst du für zwei Sekunden in meinem Leben auf, um gleich danach wieder zu verschwinden. Können wir nicht mal schauen, ob es zwischen uns immer noch funkt?«


      »Aber was ist dann mit Li…«


      Greg brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Angie schloss die Augen und hörte wieder das Rauschen des Strömungskanals, spürte die Hitze einer lange vergangenen Sonne. Die fehlenden drei Jahre fielen von ihr ab, und sie war wieder dreizehn und im unwiderstehlichen Sog der ersten Liebe. Angie seufzte an seinem Mund. Greg legte die Arme um sie und zog sie in seltsam verdrehter Haltung näher zu sich heran. Der Schaltknüppel stach ihr in die Rippen. »Autsch«, murmelte sie.


      »Das ist ganz schön unbequem, was?«, bemerkte er. Seine Augen wanderten zum Rücksitz. Angies Augen wanderten zur Uhr. Ihnen blieben noch fünfzehn Minuten, dann fing die Schule an. Lohnte sich das? Ja, zum Teufel, drängte sie eine innere Stimme. Na schön, die gute Frau Dr. Grant hatte ihr ja gesagt, sie solle auf ihre Stimmen hören! Warum also nicht?


      Sie krabbelten zu beiden Seiten aus dem Wagen und trafen sich auf dem Rücksitz. »Kopf runter«, flüsterte Greg und machte sich selbst ganz flach. »Duck dich.«


      Angie kicherte und zog ihn zu sich hinunter. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, ihre Beine um seine Taille. Ganz schön verwegen. Aber wie sollten sie sonst dort liegen? Es war nicht gerade ein großes Auto.


      Er barg sein Gesicht an ihrem Hals und küsste sie entlang des V-Ausschnitts, bis er am Dekolletee angelangt war.


      Angies Haut prickelte bei jeder Berührung. »Und, funkt es noch?«, fragte sie. Ihr Atem war flach, und sie bekam schon eine Gänsehaut, wenn sie nur in seine olivfarbenen Augen blickte.


      »Wie bei einem verdammten Feuerwerk!«, lachte Greg und rieb seine Wange an ihrer. Sein Gesicht war ein bisschen stachelig, was in Angie ein seltsames Déjà-vu-Gefühl auslöste. Mit der Zungenspitze leckte sie über seine Lippen. Das machte ihn wirklich scharf. Die Küsse wurden intensiver, seine Hände glitten in ihren Ausschnitt und fanden ihren BH. Dann küsste er sie nicht mehr. Stattdessen bekam er einen konzentrierten Gesichtsausdruck und presste seine Hüfte fester gegen ihren Körper. Dort, wo ihr Shirt hochgerutscht war, kratzte Gregs Pullover auf ihrer zarten Haut. Seine Gürtelschnalle grub sich in ihre Weichteile. Sie wimmerte, was er falsch verstand, deshalb lachte er nur und drückte sich durch seine Jeans hindurch noch fester gegen sie. Unvermittelt bekam Angie es mit der Angst zu tun. Was tat sie da? Er würde sich schon bald nicht mehr beherrschen können. Nein! Die Schule fing doch an. Aber sie musste einfach, sie musste ihn näher bei sich haben, wollte noch mehr von ihm. Kleine Tierlaute in ihrer Kehle flehten ihn an. Sein Atem ging stoßweise. Er stöhnte ein Wort, das vielleicht ihr Name gewesen sein könnte. Dann war er mit ihr fertig, lehnte sich zurück und ließ seinen Kopf an die Fensterscheibe sinken. »Oh, Mann«, keuchte er. »Oh, Mann.«


      Angie war kalt, sie fühlte sich entblößt, ihr Oberteil war bis zum Hals hochgeschoben. Ihr Körper war verwirrt, er pochte, verlangte noch immer nach etwas, das unerreichbar war. »Was …?«


      Greg schlug gegen den Autohimmel und jubelte: »Angela Gracie, du bist ein absoluter Geheimtipp. Du siehst vielleicht wie ein Hausfrauengolf aus, doch unter der Haube bist du ein heißer, turboschneller Porsche. Was für ein hammermäßiger Ritt.«


      Hielt er das etwa für ein Kompliment? Angie wusste nicht, was sie sagen sollte.


      Er vergrub seine Hände in ihren Haaren. »Und das, obwohl wir angezogen waren. Ich wusste, dass zwischen uns noch immer was ist.«


      »Heißt das … Heißt das, dass du es Liv jetzt erzählst? Das mit uns?«, fragte Angie mit dünner Stimme.


      Gregs Gesicht bekam einen leicht verwirrten Ausdruck. »Oh, äh, na ja. Ich … Lass mir ein bisschen Zeit, damit ich mir überlegen kann, wie. Ich will nicht, dass sie traurig ist. Das verstehst du sicher. Das ist ja gerade das Tolle an dir. Du weißt, wie Liv ist.« Er küsste Angie auf die Nase.


      »Jetzt komm. Setz dich wieder vorn rein. Wir sind echt spät dran.« Er warf ihr ein breites Grinsen zu, das ihr bis in die Zehenspitzen fuhr.


      Angie erhob sich vom Rücksitz und glättete ihre Kleider, bevor sie die Tür öffnete, um auszusteigen. Greg mochte sie noch immer, das war gut. Das Problem war, sie wusste nicht, ob sie sich großartig oder bescheuert fühlen sollte. Und ihr Körper verlangte nach ihm.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10 Löschung


      Nach wie vor waren die Dinge nicht geklärt. Warum blieben die Dinge zwischen ihr und Greg immer ungeklärt?


      »Also, ganz offensichtlich hat er es ihr noch nicht gesagt«, flüsterte Kate quer über den Tisch. »Ich meine, guck sie dir doch an.«


      »Lieber nicht«, erwiderte Angie und schaute woandershin. Natürlich hatte sie Kate sofort erzählt, dass deren Vorhersage richtig gewesen war und es nur der leisesten Ermunterung bedurft hatte, um Greg zurückzuerobern. Doch drei Tage später aß Greg noch immer mit Liv zu Mittag und warf Angie nur hin und wieder einen Seitenblick zu, als wolle er ihr dadurch zu verstehen geben, dass er die Sache mit Liv noch nicht offiziell beendet hatte. Mist. Warum musste es so kompliziert sein?


      »Es rückt in bedrohliche Nähe«, sagte Kate.


      »Was denn, ihre Knie unterm Tisch?«


      »Nein, du eifersüchtige Spannerin. Der Herbstball. Ich meine, Greg muss sie doch langsam mal ausladen, wenn er mit dir hingehen will, oder? Ab morgen verkaufen wir die Eintrittskarten.«


      Bis zu diesem Augenblick hatte Angie keinen einzigen Gedanken an den Ball verschwendet.


      »Gehst du denn hin?«


      »Ich muss. Bin doch Mitglied des Schülerrats und so. Noblesse oblige.«


      »Und das bedeutet was?«, fragte Angie.


      »Meine Position verpflichtet mich mehr oder weniger dazu. Außerdem hat Ali mich gefragt. Ich kann doch dem Schulsprecher keinen Korb geben!«


      Nur eine Verpflichtung? Kates Grübchen ließ vermuten, dass mehr dahintersteckte. Angie folgte ihrem Blick bis zu dem Tisch, wo Ali und sein Zwillingsbruder Abraim üblicherweise zusammen zu Mittag aßen. Sie waren die einzigen Muslime in der Oberstufe, glichen sich wie ein Ei dem anderen, waren beide gutaussehend und adrett – geradezu perfekt für Kate. »Du magst ihn doch auch ein bisschen, oder?«, neckte Angie sie.


      Kate zuckte mit den Schultern, vergaß aber, sich das Lächeln zu verkneifen. »Wenigstens muss ich mir keine Sorgen machen, dass er sich betrinkt.«


      Angie schnaubte. »Hast du dir schon ein Kleid gekauft?«


      »Das habe ich mir für morgen vorgenommen. Komm doch mit, dann kaufen wir für dich auch gleich eins.«


      Großartig. Eine weitere Ausgabe für Mom und Dad. Doch wenn sie jetzt regelmäßig babysitten würde, konnte sie zumindest etwas beisteuern. Sobald sie zu Hause war, würde sie Mrs Harris anrufen und ihr das gleich für heute Abend anbieten.


      Mrs Harris war begeistert. »Das wäre einfach wundervoll. Wenn ich Sammy um sieben ins Bett bringe, könnten wir danach rasch essen gehen.«


      »Ich komme um sechs«, sagte Angie entschlossen. »Und Sie haben den Abend frei. Erklären Sie mir einfach, wie Sie ihn üblicherweise ins Bett bringen, und dann kümmere ich mich um alles. Sie können essen gehen und vielleicht auch noch ins Kino. Ich bekomme das schon hin.« Je mehr Stunden, desto mehr Dollars.


      »Es ist ein bisschen schwierig, ihn zu beruhigen«, warnte sie Mrs Harris, während ihr Mann draußen den Wagen anließ. Es war bereits Viertel nach sechs. Mrs Harris’ Einweisung war so gründlich gewesen, dass sie vom Windelausschlag bis zur Marslandung alle Eventualitäten abdeckte. »Hab keine Scheu anzurufen, wenn es ein Problem gibt.«


      Angie hob Sam auf ihre Hüfte. Er wickelte ihre Haare um seine Finger und zog daran. Sein Atem war süß und roch nach Karotten. »Gehen Sie ruhig, machen Sie sich keine Sorgen.«


      »Du wirkst sehr souverän«, sagte Mrs Harris. »Arbeitest du oft als Babysitterin?«


      »Eigentlich nicht«, erwiderte Angie. Noch nie, in Wahrheit. »Aber wir kriegen das schon hin. Wenn ich einen Rat brauche, meine Mom ist ja direkt auf der anderen Straßenseite.«


      Mrs Harris entspannte sich. »Ach ja. Du hast recht. Warum mache ich mir eigentlich Sorgen? Wenn du seine große Schwester wärst, würde ich schließlich keine Sekunde zögern. Deine Mutter ist ein echter Glückspilz, dass sie dich als Hilfe hat.« Sie beugte sich vor und küsste das Baby auf den Flaum oben auf seinem Kopf. Sam griff nach ihren Haaren, aber sie waren zu einem glatten blonden Knoten hochgesteckt. »Sei brav, Sammy. Sei brav zu deiner ehrenamtlichen großen Schwester.« Mrs Harris schmunzelte.


      »Ich finde, er sieht Ihnen ein bisschen ähnlich«, sagte Angie.


      »Wie nett von dir, das zu sagen. Das ist natürlich nur ein Zufall. Wir sehen uns dann in ein paar Stunden.«


      Angie zog Sams winzige Faust aus ihren Haaren und winkte damit. »Sag auf Wiedersehen, Sam. Auf Wiedersehen, Mom.«


      »Wie-da Mo«, sagte er winkend. »Wie-da Mo.« Er krähte stolz und vergrub sein Gesicht kichernd an Angie Hals. Sie drückte ihn fest an sich und dachte zum ersten Mal, dass es vielleicht doch nicht so furchtbar für Mom war, ein Baby zu bekommen. Sam passte in ihre Arme, als ob er dorthin gehörte.


      Als Kate sie am nächsten Morgen abholte, war Angie hohläugig und todmüde, ohne dass sie eine Erklärung dafür hatte. Mrs und Mr Harris waren nicht allzu spät nach Hause gekommen, und sie hatte bis nach neun geschlafen. Es gab nur einen Hinweis – ihr Zimmer war makellos sauber, und ihr Schaukelstuhl war wieder vors Fenster gerückt worden. Die Decke darauf war fein säuberlich zu einem Minischlafsack zusammengerollt. Wahrscheinlich hatte Pfadfinderin einen Putzanfall bekommen, und den Rest der Nacht hatte sie dagesessen und geschaukelt. In ihrer nächsten Therapiestunde würde sie Dr. Grant bitten, herauszufinden, ob Pfadfinderin die wilde Schauklerin war, damit sie sich »unterhalten und zu einer Einigung kommen konnten«.


      »Shoppen, shoppen, shop-pen!«, sang Kate im Cha-Cha-Cha- Rhythmus. »Wir gehen shop-pen.«


      »Stöhn.«


      »Was ist los, Angie?«


      »Ich bin von einem Schaukeldämon besessen. Wegen ihm bin ich nachts ständig auf.«


      Kate legte ihre Hände auf Angies Stirn. »Hinfort. Ich vertreibe dich, Schaukeldämon«, murmelte sie mit tiefer Stimme. »Hinfort!« Sie riss die Arme auseinander. »So. Hat es funktioniert?«


      Angie schenkte ihr ein verkrampftes Lächeln. »Das werden wir heute Nacht sehen.«


      Die Suche nach Ballkleidern war zunächst ziemlich frustrierend. Kate wollte etwas, das in Bezug auf Alis religiöse Empfindlichkeiten nicht zu kurz, nicht zu trägermäßig und nicht zu ausgeschnitten war. Natürlich griffen Angies Hände nach allem, was Kate als unpassend beiseitegelegt hatte. Angie kapierte sofort, was los war. Es war Schlampe, die ein Partykleid wollte. Schlampe, die mit Greg eine Privatparty veranstalten wollte. Angie konnte nicht mal genau sagen, wo Schlampes Gefühle für Greg aufhörten und ihre anfingen. Vielleicht hegten sie sogar die gleichen Gefühle, aber sie war sich nicht sicher.


      »Hier, probier das mal an«, sagte Kate und warf ihr ein dunkelblaues Satinkleid zu.


      »Das sieht so langweilig aus«, nörgelte Angie.


      Kate drückte es ihr in die Hände. »Probier es doch einfach an.«


      Mit einer ganz neuen Wertschätzung für Kates Modegeschmack trat Angie aus der Umkleidekabine. »Komm mal gucken, Süße«, forderte sie Kate auf. Angie drehte sich mit dem Tellerrock vor dem dreiteiligen Spiegel, und das Kleid, das ihr bis über die Knie ging, bauschte sich mit wirbelndem Schimmer. Das Saphirblau ließ ihre Haut milchweiß, ihre Wangen rosig und ihre grauen Augen bläulich erscheinen.


      Am anderen Ende der Umkleidekabinen ging eine Tür auf, und ein Mädchen in Rubinrot kam heraus – es war Livvie in einem trägerlosen Minikleid. Ihr Ausschnitt war atemberaubend. »Juwelen-Farbtöne sind wohl in«, sagte sie mit gepresstem Lachen. »Hübsches Kleid. Mit wem gehst du hin?«


      Angies Mund wurde trocken. Der Ball war schon in einer Woche, und Greg hatte es noch immer nicht geklärt.


      Aus einer anderen Kabine eilte ihr Kate zur Hilfe. »Das ist eine Überraschung, Liv«, sagte sie. »Jedenfalls für manche von uns.«


      »Sieh an, die gute Fee aus dem Märchen!«, bemerkte Liv.


      Das war nicht ganz fair. Kates Kleid war zwar ein blassblauer Tüll-Albtraum mit Puffärmeln, aber das mit der guten Fee war doch arg übertrieben.


      »Ich ändere es noch«, sagte Kate spitz.


      »Kannst du das denn?«, fragte Angie beeindruckt.


      »Na klar. Ist doch kinderleicht«, entgegnete Kate. »Deins gefällt mir übrigens auch, Liv. Du siehst aus wie eine von diesen roten Zuckerstangen, nur mit Titten.«


      »Du kannst mich mal«, sagte Liv über die Schulter hinweg und stolzierte zurück in ihre Kabine.


      »Ist das ihr Geheimnis?«, flüsterte Angie kichernd.


      »Schneid nicht gleich das Preisschild ab!«, rief Kate Liv hinterher.


      Angie stieß sie in die Rippen. »Du bist echt fies.«


      »Lächerlich«, antwortete Kate mit hoher Stimme. »Weißt du denn nicht, dass ich die gute Fee bin?«


      Bis Mittwoch passierte gar nichts, und die Sache mit Greg wurde allmählich unerträglich. Er hatte weder angerufen noch sein tägliches Mittagessen mit Liv aufgegeben. Schließlich verlor Angie die Nerven und spionierte ihm nach, um ihn nach der Schule allein abzupassen. Als Greg ins Auto stieg, wartete sie auf dem Beifahrersitz. »Du schließt nie ab, was?«


      »Dieser Teil der Stadt ist sicher«, erwiderte er. »Was gibt’s?«


      Puh. Wie peinlich. Wieder mal. »Ich … Du hast mich nicht … Ich habe nichts von dir gehört«, sagte sie lahm.


      »Was meinst du damit? Ich sehe dich doch jeden Tag. Ich habe von dir auch nichts gehört.«


      Angie runzelte die Stirn. »Ich meine, ich … du … Hast du schon mit Livvie gesprochen?«


      Eine Spur von Verdrossenheit huschte über sein Gesicht. »Es ist doch erst ein paar Tage her. Ich mache es schon noch. Nerv mich nicht damit.«


      Angie sank im Sitz zusammen. »Es ist ja nur, ich dachte, weil doch bald der Ball stattfindet und …« Sie verstummte.


      Er spannte die Kiefermuskeln an und atmete hörbar aus. Angie hielt die Luft an.


      »Der Ball. Ach ja.« Er wandte sich ihr zu und legte ihr die Hand auf den Arm. »Also, Liv und ich hatten uns bereits für den Ball verabredet. Ich habe schon vor langer Zeit einen Tisch reserviert. Und sie hat sich ein teures Kleid und den ganzen Rest gekauft.« Er lächelte entschuldigend. »Das verstehst du doch sicher.«


      »Ich habe auch …«, fing Angie an, bremste sich dann jedoch.


      »Aber gleich danach werde ich es ihr sagen, das schwöre ich. Im Moment ist einfach kein guter Zeitpunkt dafür, das ist alles.« Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen. »Ich bin noch immer … Du bist mir noch immer sehr wichtig. Herrje, schau mich doch nicht so an. Das macht mich ganz scharf.«


      Er spähte aus dem Fenster und senkte seinen Mund dann auf ihren – wie eine Biene, die kopfüber in eine Blume eintauchte.


      Du hast deinen Mund geöffnet und ihm noch mehr angeboten. Hinter deinen Augenlidern tanzten glitzernde Muster. Oh ja, er wollte dich. Du konntest es schmecken, riechen. Seine Begierde ließ dich zittern. Und das war gut, oder? Er musste dich mehr wollen als Livvie. Wir mussten gewinnen. Das war äußerst wichtig. Du hast das Klopfen seines Herzens gespürt, seinen rasenden Puls an deiner Brust gefühlt. Eine tiefe Stimme in deinem Kopf sagte: Tritt zur Seite, Hübsches Mädchen. Ich erledige das.


      Du hast versucht dazubleiben, aber die Botschaften von deinen Lippen, von deiner Haut wurden schwächer und entfernten sich immer mehr. Du wurdest von ihnen fortgezogen, zurück zur alten, morschen Veranda. Ganz schwach vernahmst du noch ein paar Geräusche – Seufzen, Stöhnen, metallisches Klicken, sich öffnende Reißverschlüsse. Du hast den Kopf abgewandt. Du warst abgemeldet. Du hast im Dunkeln gesessen und gegrübelt und geschaukelt, bis …


      »Dann ist jetzt alles klar zwischen uns?«, sagte Gregs Stimme.


      Angie war zu Hause und stand neben dem heruntergelassenen Fenster auf der Fahrerseite seines Autos.


      Er packte eine Strähne ihrer Haare, zog ihr Gesicht zu sich herunter und gab ihr einen Zungenkuss. Er schmeckte seltsam. »Nach dem Ball, ich verspreche es. Dann sag ich es ihr.«


      Angie nickte benommen. Was war passiert? Und zu was hatte sie Ja gesagt? Ganz offensichtlich würde er nicht mit ihr zum Ball gehen. Er ging nach wie vor mit Liv hin.


      Sie musste sofort Kate anrufen.


      »Dieser feige Dreckskerl«, schimpfte Kate. »Tut mir leid, Angie. Ich nehme an, du willst ihn noch immer zurückhaben?«


      Angie hob die Schultern, doch dann wurde ihr klar, dass das Telefon diese Geste nicht übermitteln würde, und sie fügte hinzu: »Ich glaube schon. Ich meine, ich kann an nichts anderes denken als daran, dass ich ihn küssen will.«


      »Na toll. Da spricht doch deine Libido, nicht dein Verstand. Klar, er ist echt scharf, aber wie behandelt er dich, bitte schön?«


      Mist, sie wünschte, sie könnte diese Frage aus eigener Erfahrung beantworten.


      »Du schweigst?«, bemerkte Kate. »Tut mir leid, dass ich mich so einmische, aber ich sage dir jetzt mal, wie ich es sehe: Euch beide verbindet eine ziemlich harmlose Vergangenheit. Und jetzt bist du das hübsche Mädchen von nebenan, und er will dich in Reserve haben – für den Fall, dass er Livvie und ihr Verhalten satthat. Also engagiert er sich gerade so viel, dass du weiter auf ihn abfährst. Und ›auf ihn abfahren‹ meine ich im Sinne von ›ihm total hörig‹ sein.«


      »Ich bin ihm nicht hörig«, widersprach Angie empört.


      »Ach nein? Du bist ihm nicht hörig, aber du … hüpfst einfach in sein Auto und bläst ihm einen, ohne dass er sich richtig zu dir bekennt?«


      Aus Angies Gesicht wich alle Farbe. Mit ans Ohr gepresstem Hörer ließ sie sich rücklings aufs Bett fallen. »Wieso, äh, warum glaubst du …«, flüsterte sie.


      »Ich habe dich gesehen, du Wahnsinnige. Ich weiß doch, wie dein Hinterkopf aussieht.«


      »Oh mein Gott. Das kann nicht sein. Ich habe noch nie … Ich würde nicht mal wissen, wie das geht!«


      »Angie. Ganz offensichtlich weißt du es doch.«


      Oder jemand anders. Diese verdammte Schlampe. Es wurde definitiv Zeit, in diesem Teil ihres Gehirns den Stecker zu ziehen, bevor sie Angie noch weiter in Schwierigkeiten brachte.


      »Kate, was soll ich denn jetzt tun?«


      »Frag dich selbst, ob ein Typ, der dich so ausnutzt, es wirklich wert ist, und zieh die entsprechenden Schlüsse daraus.«


      »Du nimmst kein Blatt vor den Mund, oder?«, sagte Angie, und ein kleines Stück ihrer Unschuld zerbrach. Sie wollte ihn nicht aufgeben. Er war eine Verbindung, eine Brücke zu ihrem früheren Leben.


      »Das muss ich nicht mehr«, antwortete Kate. »Ich bin bereits eine Aussätzige, deshalb genieße ich die Freiheit, ehrlich zu sein.«


      Angie seufzte tief. »Nein. Du bist eine Freundin. Es ist deine Pflicht, ehrlich zu sein. Mist. Du hast natürlich recht.«


      »Geh mit uns zum Ball«, schlug Kate vor. »Gute Laune zu demonstrieren ist die beste Rache. Wir machen ein Doppeldate. Damit würdest du mir sogar einen Gefallen tun, denn Alis Bruder Abraim wäre sowieso mitgekommen. Er kann dein Begleiter sein. Dann haben wir gleich zwei Probleme auf einmal gelöst, und ein Kleid hast du auch schon.«


      »Na gut«, sagte Angie. »Weil ich schon ein Kleid habe.« Und obwohl ihr klar war, dass sie besser nicht hingehen sollte, fragte sich ein Teil von ihr, wie eifersüchtig Greg wohl sein würde, wenn er sie auf dem Ball mit einem anderen sah. »Wir reden morgen noch mal darüber. Tschüs, Kate.«


      Sie ließ sich zurück aufs Kissen fallen und experimentierte mit verschiedenen Gefühlen. Sie versuchte überschwänglich glücklich zu sein, weil sie eine Freundin wie Kate hatte. Sie versuchte wütend auf Greg zu sein. Sie versuchte zu weinen. Es kamen ein oder zwei Tränen, doch hauptsächlich war sie wie betäubt. Und verstört. Gott stehe ihr bei, wenn Livvie irgendetwas davon erfuhr. Sie würde es todsicher überall rumerzählen.


      Am Freitagmorgen teilte Angie Dr. Grant mit, dass sie sich für die Löschung entschieden hatte. Sie hatte jetzt keine Zweifel mehr und war bereit für den nächsten Schritt. Dr. Grant rief Dr. Hirsch an und besprach alles Nötige für eine erste Behandlung am Montagmorgen. Den restlichen Schultag und die ganze Nacht hindurch pochte es in Angies Kopf.


      Am Samstagnachmittag kam Kate mit einem Set Heizwickler zu Angie, um ihr die Haare zu machen. »Du brauchst das volle Make-up-Programm«, sagte sie. »Schon wieder das verrückte Geschaukel?«


      »Das und ziemliche Kopfschmerzen«, antwortete Angie. »Ich hoffe, ich stehe den heutigen Abend durch.«


      Kate lächelte. »Sobald der Ball beginnt, wirst du dich großartig fühlen. Die Jungs holen uns um sechs hier ab.« Sie fand eine Steckdose. »Und jetzt fangen wir an zu zaubern.«


      Sie drehte Angies Haare ein und machte sich dann an ihren Fingernägeln und ihrem Gesicht zu schaffen. Als sie fertig war, rahmten weiche blonde Locken das Gesicht einer Porzellanpuppe mit großen grauen Augen ein. Angie starrte das schöne Mädchen im Spiegel an, das sie selbst sein sollte.


      Während Kate sich zurechtmachte, riss Angie sich vom Spiegel los, um sich anzuziehen. Sie hatte sich etwas für die scheußlichen Narben überlegt und drückte sich die Daumen, dass es Kates Zustimmung finden würde.


      Mit hochhackigen Stiefeletten und hauchdünnen schwarzen Nylonstrumpfhosen drehte sie sich vor ihr im Kreis. »Geht das so?«


      Kate neigte den Kopf und musterte sie prüfend. »Ja. Anders, aber irgendwie sexy. Das geht wunderbar. Komm, ich führ dir meins vor.«


      Sie warf T-Shirt und Jeans beiseite, zog ihr eigenes Kleid aus dem Kleidersack und schlüpfte hinein.


      Verblüfft betrachtete Angie das geänderte Kleid. »Wie hast du das gemacht?«


      Die Puffärmel und der Tüll waren verschwunden. Aus dem blassblauen Unterkleid war ein trägerloses, rückenfreies Satinkleid geworden. Den blauen Tüll hatte Kate zu einer Stola umgearbeitet, die ihren Rücken und ihre Schultern auf eine Art verhüllte, die zugleich geheimnisvoll und scharf aussah.


      »Und jetzt halt dich fest«, sagte Kate. Sie fasste in den Kleidersack und zog einen langen silbernen Schal heraus. Sie legte ihn über ihre dunklen Haare, kreuzte die beiden Enden unter dem Kinn und warf sie dann nach hinten über die Schultern, sodass sie wie ein Paar silberner Flügel an ihrem Rücken hingen. »Glaubst du, es gefällt ihm?«


      Angie kicherte. »Ganz bestimmt. Wenn dich das allerdings züchtig aussehen lassen soll, so muss ich dir sagen, dass Ali heute Abend an nichts anderes denken wird als daran, wie er dich wieder auswickeln kann.«


      Kate lächelte zufrieden. »Gut.«


      »Ich kann nicht fassen, dass Liv dich als prüde bezeichnet hat«, sagte Angie. Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund.


      »Uuups. Tut mir leid.«


      Kate quietschte vor Lachen. »Livvie macht mich echt fertig. Sie ist doch diejenige, die jede Menge Kurze braucht, um so locker zu werden, dass sie einen Kerl auch nur in ihre Nähe lässt.«


      Jetzt wurde Angie einiges klar. Sie lachte heiser. »Sie ist also kein heißer, turboschneller Porsche?«


      »Hä?«


      »Das hat Greg mal gesagt. Das erklärt natürlich eine Menge. Kein Wunder, dass er so auf meine innere Schlampe steht.«


      Kate fiel die Kinnlade runter. »Du hast eine innere Schlampe?«


      Angie verdrehte die Augen. »Du erinnerst dich doch bestimmt an meine seltsamen Outfits? Die schwarze Spitze? Und der ganze andere Kram?«


      »Der knallrote Lippenstift? Die schwarzen Kleopatra-Augen?«


      »Genau. Das ist sie«, schnaubte Angie.


      »Das weiße Stretchtop ohne BH?«


      »Oh nein. Bitte sag, dass du dir das nur ausgedacht hast«, flehte Angie.


      Kates Mundwinkel sanken nach unten. »Tut mir leid. Hast du nichts davon gewusst?«


      »Das ging eindeutig auf ihr Konto.« Angie seufzte. »Egal, am Montagmorgen ist sie nur noch Geschichte.«


      »Moment mal, was meinst du denn damit? Haben sie etwas gefunden, um dein Problem in den Griff zu kriegen?«


      Wenn es nur so einfach wäre. »Na ja, es gibt da dieses Experiment …«, fing Angie an.


      »Warte. Ein Experiment? An deinem Gehirn? Aber ich mag dich so, wie du bist!«


      Angie verspürte ein jähes Glücksgefühl. »Hey, keine Sorge. Ich werde …«


      Da läutete es an der Tür, und Kate huschte zu ihren Schuhen. »Oh, Mann. Das musst du mir unbedingt noch erzählen …«


      Ali fielen fast die Augen aus dem Kopf, als Kate in ihrem selbstgenähten Glitzer-Kopftuch die Tür öffnete. Zumindest hoffte Angie, dass es Ali war. Sie wollte nicht, dass ihr Begleiter Kate schöne Augen machte. Und natürlich wanderte Alis Blick als Nächstes zu Kates Ausschnitt. Jungs waren eben Jungs.


      Angie lauerte auf Abraims Reaktion. Würde ihm sein Blind Date gefallen? Er lächelte sie schüchtern an und kam dann mit dem Blumenarmband auf sie zu. Sein Bruder hielt exakt das gleiche in der Hand. »Du siehst sehr hübsch aus, Angela«, sagte Abraim. »Danke, dass du mich davor bewahrst, das fünfte Rad am Wagen zu sein.« Er hatte einen ganz schwachen britischen Akzent. »Ich hoffe, Rosen gefallen dir?«


      Ohne nachzudenken, hielt ihm Angie ihr Handgelenk hin. Sie hatte sich schon längst an die Narben gewöhnt, doch jetzt sah sie sie wieder mit Abraims erschrockenen Augen. Er zögerte eine Sekunde zu lange mit dem elastischen Bändchen des Blumengestecks.


      Kate kam ihr zu Hilfe. »Kleiner Pfadfinderunfall«, improvisierte sie. »Sie ist in eine Bärenfalle geraten und musste ihre eigene Hand abnagen, um wieder freizukommen.«


      Dankbar griff Angie die Erklärung auf. »Da sieht man, wo der Arzt sie wieder angenäht hat.« Sie lachte betont unbeschwert.


      Vorsichtig berührte Abraim ihre Fingerspitzen und bog ihr Handgelenk vor und zurück. Er schien diese absurde Erklärung tatsächlich für bare Münze zu nehmen. »Faszinierend. Ich wusste gar nicht, dass die Mikrochirurgie schon so weit entwickelt ist.« Er streifte ihr das Gesteck mit den drei Rosen so über den Arm, dass es das Narbengewebe verdeckte. »Ich möchte nach dem College Medizin studieren.«


      »Und wo wirst du dich bewerben?«, fragte Angie.


      »Harvard, Yale, Stafford, Tufts und Hopkins«, beteten beide Jungs im Chor herunter, wobei sie die Universitäten an den Fingern abzählten.


      Angie zog die Augenbrauen hoch. Eine beeindruckende Liste. »Und was macht ihr, wenn ihr an zwei verschiedenen Universitäten angenommen werdet?«


      Die Zwillinge schauten sich an, als ob ihnen diese Möglichkeit noch nie in den Sinn gekommen wäre.


      »Was ist mit dir?«, fragte Abraim Angie. »Was möchtest du machen?«


      »Bis Montag durchhalten. Ich lebe von Tag zu Tag. Was ich später machen will? Keine Ahnung.«


      »Ich habe Hunger«, klinkte Kate sich ein. »Sollen wir?«


      Abraim fasste Angie am Ellbogen und führte sie in altmodischer, förmlicher Manier zum Auto. »Wie sieht es mit dem College aus?«


      Angie zuckte die Achseln. »Das ist noch lange hin. Ich bin erst in der Neunten.«


      Sofort nahm Abraim die Hand von ihrem Arm. »So jung?« Er warf Ali einen verzweifelten Blick zu.


      »Sechzehn«, sagte Angie schnell. »Ich bin sechzehn.«


      Es war seltsam, diese Worte aus ihrem eigenen Mund zu hören, und noch seltsamer, dass sie es zum ersten Mal auch wirklich so meinte. Sie war sechzehn. Sie machte Fortschritte. »Ich, äh, war einige Jahre im Ausland und bin dort nicht zur Schule gegangen. Jetzt muss ich alles aufholen.« Genau, das tat sie. Sie holte auf. Das ungewohnte Gefühl reiner Freude machte sie ganz schwindelig.


      Das Essen war großartig, ein orientalisches All-you-can-eat-Buffet. Der Weg dorthin war weit, aber die Jungs versicherten ihnen, dass es sich lohnen würde. Und sie hatten recht. Angie ließ die unbekannten Speisen auf der Zunge zergehen und versuchte die verschiedenen Gewürze zu erraten. Hilf mir mal, dachte sie irgendwo ganz hinten in ihrem Kopf. Sie stellte sich das Knarzen von Holz auf Holz vor, das Geräusch, das ein Schaukelstuhl auf einer Veranda machte.


      Die Antwort kam zaghaft. Das ist Cumin. Das Kurkuma. Das Süßliche ist Kardamom. Und Knoblauch, natürlich.


      »Danke«, sagte sie und speicherte den Geschmack der einzelnen Gewürze in ihrem eigenen Gedächtnis ab.


      »Danke für was?«, fragte Ali.


      »Oh, ähm, dass du mir das Wasser gereicht hast«, sagte Angie schnell. Dass sie mit sich selbst sprach, war »eine weitere Gefahr der dünner werdenden Wände«, wie Dr. Grant ihr erklärt hatte. Super. Wenn sie nicht aufpasste, konnte das ziemlich peinlich werden.


      Auf der langen Fahrt zurück zum Schulball unterhielten sich Kate und Ali vorn im Auto laut genug, um das etwas peinliche Schweigen auf der Rückbank zu kompensieren. Angie betrachtete durchs Autofenster die Sterne, bis eine Berührung sie zusammenzucken ließ.


      Abraim hielt ganz vorsichtig ihre Hand. »Hat es wehgetan? Die Operation?«, flüsterte er.


      Überraschenderweise füllten sich Angies Augen mit Tränen. »Ja«, flüsterte sie zurück. »Das kann man wohl sagen.« Abraim hob ihren Arm hoch und küsste ihr Handgelenk auf der Innenseite, seine dunklen Augen blickten sie sanft und mitfühlend an. Dann – als wäre er über sich selbst erschrocken – wandte er jäh den Kopf ab und blickte gleichfalls aus dem Fenster. Aber ihre Hand ließ er nicht los.


      Die Entscheidung war gefallen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Regungslos saß Angie im Operationssaal, ihr Kopf war mit gepolsterten Klemmen fixiert. Der Raum war sehr, sehr weiß, und die Lampen gaben einen hohen Summton von sich, was die Ärzte und Schwestern nicht weiter zu stören schien.


      Dr. Grants Augen blickten sie über den Rand ihrer OP-Maske hinweg an. Die Falten in ihren Augenwinkeln deuteten darauf hin, dass sie lächelte. Sie hielt beide Daumen hoch.


      Angie erwiderte das Lächeln ziemlich matt. Das leichte Beruhigungsmittel sorgte dafür, dass sie stillhielt, trotzdem war sie aufmerksam und wach. Die winzigen Löcher oben in ihrem Kopf waren unter ihren Haaren verborgen und mit steriler biologischer Füllmasse verschlossen worden. Indem das Virus die modifizierten Gene in die Neuronennetze von Schlampe und Engel eingeschleust hatte, war ihr Gehirn inzwischen entsprechend vorbereitet worden. Wer hätte gedacht, dass das Gen eines Archaebakteriums ihre geistige Gesundheit wiederherstellen würde?


      Dr. Hirsch versicherte ihr, dass die Gene von den Zellen absorbiert worden waren und die speziellen lichtsensitiven Membranproteine produziert hatten, die Opsine genannt wurden. So weit, so gut. Jetzt waren Schlampes Neuronen der Gnade des Laserlichts ausgeliefert, das mithilfe von Glasfasern ganz, ganz vorsichtig durch Angies Gehirn geführt und an die richtigen Stellen geleitet werden würde. Gelblicht würde die absolute Finsternis im Inneren ihres Schädels durchbrechen, und die Opsine würden ihre Arbeit einstellen – wodurch die Kommunikationsfähigkeit der Teilpersönlichkeiten ausgeschaltet wurde. Schmerzlos und unverzüglich.


      Angie war fast überrascht, dass Schlampe nicht gewaltsam die Kontrolle an sich gerissen hatte und abgehauen war. Sie hatte sich seltsam passiv verhalten, und das bereitete Angie Sorgen. Hatte sie sich in ihr Schicksal gefügt, oder wartete sie auf den richtigen Zeitpunkt für einen dramatischen Ausbruch?


      Dr. Grant hatte sie vor einer möglichen Erinnerungskaskade gewarnt. »Während einer Therapie kann es einen Punkt geben, an dem die Wände zwischen den Teilpersönlichkeiten Risse bekommen. Dann bedarf es nur eines letzten Auslösers, und die gesamte Struktur fällt in sich zusammen. Du wirst von Erinnerungen überschwemmt. Unterdrückte, vor deiner dominanten Persönlichkeit geheim gehaltene Erlebnisse werden mit brachialer Gewalt durch dein Gehirn schießen. Wenn Kleine Frau ihre gesamte Missbrauchsgeschichte auf einmal bei dir ablädt, könnte das verheerende Folgen haben. Aber falls das passiert, werde ich da sein und dir dabei helfen, damit fertigzuwerden und deine Persönlichkeit neu zu strukturieren. Das verspreche ich dir.«


      »Na toll«, brummte Angie. »Dann wären Sie also mein persönliches Katastrophenteam.«


      Wegen der möglichen Risiken klammerte sie sich jetzt an die Hoffnung, dass alles ohne größere Komplikationen verlaufen würde; dass Schlampe sich nicht mit einem Knall, sondern mit einem leisen Wimmern verabschieden würde; dass die schlimmsten Erlebnisse für immer in Schlampes Bewusstsein bleiben und nicht in ihr eigenes gelangen würden.


      In OP-Kittel und -Handschuhen stand Dr. Hirsch direkt hinter ihr, sie konnte seinen Gesichtsausdruck also nicht sehen. Aber sie wusste, er war so aufgeregt wie sie selbst. Ein weiterer Erfolg und seine neue Behandlungsmethode würde in einer anerkannten medizinischen Zeitschrift publik gemacht werden. Unter den MTAs und Schwestern war bereits vom Nobelpreis für Medizin die Rede.


      Sie spürte nur einen ganz leichten Stoß, als er die Glasfasern tief in ihren Hippocampus einführte, den Ort all ihrer Erinnerungen, der guten und schlechten. Einen kurzen Augenblick lang bekam Angie schreckliche Angst. Was, wenn die Gene noch an andere Stellen in ihrem Gehirn gelangt waren? Würde dann auch alles andere gelöscht werden? Doch da sagte Dr. Hirsch schon: »Laser einschalten.«


      Angie, während du reglos in dem Operationsstuhl saßest, gelangte bernsteinfarbenes und grünes Licht durch die feinen Fasern tief in dein Gehirn. Das winzige Leuchten durchdrang die entscheidenden Regionen, die zusammengenommen nicht ein, sondern viele Bewusstseine bildeten. Die modifizierten Zellen schalteten sich eine nach der anderen aus. Du verdrehtest die Augen, und sofort warst du mit uns vor der Hütte. Du bist auf die morsche Veranda zugegangen und hast deine Aufmerksamkeit auf die Gruppe gerichtet, hast uns eine nach der anderen erkannt.


      Die Hand von Kleine Frau fuhr an ihre Kehle, als Teile ihrer Erinnerung abgetrennt wurden. Sie saß wie erstarrt in ihrem Schaukelstuhl, und ihr schwarzes Spitzenleibchen flatterte im Wind. Ihr Gesicht, dein Gesicht, schmolz vor deinen Augen.


      Pfadfinderin sah voller Angst zu, sie wusste, ihr stand die gleiche Hinrichtung bevor. Ihre Schärpe lag auf ihrem Schoß, und ein Haufen abgetrennter Abzeichen stapelte sich vor ihren Füßen.


      Petze beobachtete das Geschehen von der Wiese aus, sie saß auf einem großen schwarzen Pferd, das am ganzen Leib zitterte und zur Flucht bereit war.


      Plötzlich erschien Engel über der Hütte. Er stellte sich vor Kleine Frau und bedrohte dich mit dem Schwert. »Bist du die Zerstörerin?«, wollte er wissen. Er breitete seine riesigen Flügel aus, damit du Kleine Frau nicht mehr sehen konntest.


      »Nein«, sagtest du. »Ich bin die Überlebende. Geh zur Seite, und lass mich mein eigenes Leben führen.«


      Engel faltete die Flügel, steckte das Schwert in die Scheide und trat hinter den Stuhl von Kleiner Frau.


      Ihre Beine waren mittlerweile verschwunden, ihr Körper wie durchscheinend. Sie streckte die Arme nach dir aus, ihr Gesicht war ein blasser Fleck.


      Angie, etwas brachte dich dazu, nach vorn zu treten und ihre Hände zu nehmen. Du wappnetest dich für alles, für eine Flut, für einen Wirbelsturm. »Nimm das«, drang ihre Stimme aus dem mundlosen Gesicht.


      Ein Bild. Dein Tagebuch, verborgen in der Schublade deines Schreibtischs. Darin eine letzte Nachricht.


      Und das. Eine Erinnerung. Vom letzten Mal, als sie die Kontrolle übernommen hatte. Du schmecktest die Süße des Augenblicks in deinem Mund:


      Während eines langsamen Lieds hielt Abraim dich auf der Tanzfläche an sich gedrückt. Sie nahm deinen Platz ein und schmiegte sich noch enger in seine Arme. Dort fühlte sie sich sicher und geborgen. Er küsste ihre Stirn. Sie küsste seinen Hals. Später am Abend, als der Ball vorbei war, fuhr Ali mit euch allen hoch auf die Hügel, um den Sonnenaufgang anzuschauen. Zu Kates Überraschung holte er eine Handvoll Decken aus dem Kofferraum, und sie zündeten in einem Kreis aus Steinen ein Feuer an. Kate und Ali saßen dicht bei der Glut und wickelten sich im wahrsten Sinne des Wortes fest ineinander.


      Der heiße Luftstrom des Feuers ließ Funken wie Sterne nach oben steigen. Es sah schön aus, aber diese ungezügelten Flämmchen machten uns nervös.


      Abraim brachte dich zurück in das warme Auto, und ihr saht einander mit scheuen Blicken an. Das Feuer spiegelte sich in den Scheiben und in seinen Augen. Kleine Frau las seine Gedanken und seine Wünsche. Sie verstand viel von Männern.


      Sie bewegte deine Hände zu deinem Reißverschluss und zog ihn auf. Dein Kleid fiel über die Schultern herab, und Abraim hielt die Luft an. Er war sprachlos, er verstand ihr Angebot. Dann streichelte er dir zweimal über die Arme, küsste dich oberhalb des Herzens und schob die Träger ihres Kleides wieder nach oben. Er zog den Reißverschluss am Rücken zu und nahm sie/dich in seine Arme. »Ich will dich einfach nur halten«, sagte er. Seine Arme zitterten, und sein Herz raste, doch es war ein sicherer Ort. Ein Hafen für deine schiffbrüchige Seele. Sie/du kuscheltest dich an seine Schulter und schliefst ganz tief, bis der Himmel sich rot färbte.


      Sie schenkte dir die Erinnerung an Liebe, an Frieden, an Ruhe, an Trost. Und dann war sie verschwunden.


      »Wir sind fertig«, sagte Dr. Hirsch. »Der Effekt sollte unmittelbar eintreten und von Dauer sein.«


      Angie suchte in ihrem Kopf nach einer Regung von … von Kleine Frau. Auf einmal schämte sie sich ganz furchtbar. Wie hatte sie nur so schlecht von diesem einsamen, gebrochenen Mädchen denken können? Sie durchforstete ihr Hirn nach irgendeinem Zeichen, irgendeinem Hinweis auf Kleine Frau.


      Doch sie war fort.


      Sobald Angie zu Hause war, durchwühlte sie die Schublade ihres Schreibtischs. Unter einem Haufen Theaterprogramme fand sie es – das Tagebuch, das Kleine Frau ein weiteres Mal versteckt hatte. Sie schlug den neuen Eintrag auf, der vom vergangenen Freitag stammte – dem Tag, an dem Angie ihr Todesurteil unterzeichnet hatte. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Genau das war es, wenn man es ehrlich betrachtete. Ein Todesurteil. Denn trotz all ihrer Probleme hatte Angie Kleine Frau im allerletzten Augenblick zwar als Teil von sich selbst, aber auch als eigenständigen Menschen mit eigenen Wünschen und Bedürfnissen, mit einer eigenen Vergangenheit und Gegenwart wahrgenommen. Wenn auch ohne eigene Zukunft. Das war ihr erst in diesem letzten Augenblick klar geworden.


      Ihre Kehle verengte sich schmerzhaft, und sie überlegte, den Brief ungelesen zu verbrennen. Was hatte die zum Tode Verurteilte ihr noch mitteilen wollen?


      Angie drehte den Silberring von Kleiner Frau an ihrem Finger. Jetzt konnte sie ihn ablegen, und sie wollte es auch gerade tun – doch dann hielt sie etwas davon ab. Vielleicht einfach nur ihr Schuldgefühl.


      Das Tagebuch forderte ihre Aufmerksamkeit. Sie brachte es kaum über sich, es zu lesen, tat es aber dennoch.


      Ange,


      diese Lynn ist wirklich beharrlich, und Geduld hat sie auch. Das mussman ihr lassen. Sie hat sich sehr viel Mühe gegeben, damit ich ihre Fragen beantworte, aber obwohl sie echt raffiniert ist, habe ich esgeschafft, sie mir vom Leib zu halten. Du musst es von mir selbst hören. Denn nur ich kann beurteilen, was du wissen solltest und was nicht. Da gibt es Dinge, die du kapieren musst. Über den Mann. Und über mich.


      Zuerst einmal: Nein, ich kenne seinen Namen nicht. Ich kannte ihn nie, und das ist die Wahrheit. Wie ich ihn genannt habe? Das hat sie mich schon hundertmal gefragt, als wäre sie eine verdammte Polizistin oder so was. Ich habe ihn »Ehemann« genannt. Er wollte es so, und deshalb habe ich ihn so genannt. Ich habe alles gemacht, was er wollte. Nur deshalb ist dir nichts passiert.


      Der Ring war meine Idee, schon ganz am Anfang. Er hat die Sache mit ihm irgendwie »richtiger« gemacht. Weißt du, was ich meine? Der Mann hat das ganz groß aufgezogen, als er ihn mir gegeben hat, ist sogar vor mir auf die Knie gefallen. Und damals habe ich ihn auch davon überzeugt, dass er mich nicht ans Bett fesseln musste, wenn er mit mir zugange war – nicht, wenn ich seine Kleine Frau war. Ichmeine, wenn ich die Hände frei hatte, konnte ich es ihm besser besorgen. Meine Freiheit zu seinem Preis.


      Doch weiter hat er mir nicht getraut. Zum Schlafen hat er mich immer noch angebunden. Allerdings hab ich – auf dem Rücken liegend und mit ihm schnarchend halb auf mir drauf – nicht gerade viel geschlafen.


      Ob ich jemals ein Stück Papier mit seinem Namen gefunden habe, hat sie mich gefragt. Nein. Habe ich jemals danach gesucht? Ja. Hab ich. Er hat eine Aktentasche mit nach Hause gebracht, aber sie war nie im gleichen Raum wie ich. Da hat er immer aufgepasst, egal, wie sehr er mir am Ende vertraut hat. Es gab mehrere Bücher im Schlafzimmer: »Grashalme«, ein paar Westernromane, ein paar von Shakespeare und eine Bibel. In keinem der Bücher stand ein Name. Ich habe sie eingesteckt, wenn er nicht hingesehen hat, damit Pfadfinderin sie tagsüber lesen konnte. Dann hatte sie was zu tun und konnte mir nicht ins Gehege kommen. Nicht dass sie es gewollt hätte, zumindest nicht damals.


      Alles, was ich war, alles, was ich wusste, alles, was ich fühlte, spielte sich zwischen diesen vier Wänden ab. Es gab nur einen schmalen Durchgang von meiner Welt zu ihrer. Doch mit der Zeit lernten wir, auch mal ein Wort zu wechseln, wenn wir die Schwelle überschritten und die Plätze tauschten. Mehr nicht. Abends sagte sie zum Beispiel: »Du bist dran, Schlampe.« Und am Morgen sagte ich dann: »Du bist dran, Küchenzicke.« Nicht gerade die beste Beziehung zwischen zwei Menschen, die komplett voneinander abhängig sind.


      Sie musste nichts weiter tun als das vordere Zimmer sauber halten und ein ordentliches Essen auf den Tisch bringen. Stinklangweilig. Trotzdem besaß sie die Frechheit, auf mich herabzublicken.


      Sie hatte doch keine Ahnung, das Schlafzimmer war der Himmel für mich. Der Mann brachte mir wunderschöne Dinge mit, die ich für ihn tragen sollte. Spitze und Satin. Er zog mich an, streichelte und bewunderte mich. Ich fühlte mich umwerfend. Als Spiegel hatte ich nur seine Augen. Er liebte mich. Er war der einzige Mensch, den ich überhaupt kannte. Und zwar für sehr lange Zeit.


      Aber das Schlafzimmer war auch die Hölle für mich. Der Mann sagte, ich dürfte ihn nie verlassen. Zum Schlafen band er mich fest. Er schüchterte mich ein. Und ja, Ange, ich hatte Angst vor ihm. Und ich hasste ihn auch. Vor allen Dingen hasste ich ihn zu der Zeit, als ich anfing, fett zu werden. Es war bestimmt die Schuld von Pfadfinderin, denn ich selbst habe nie gegessen. Er schob mich beiseite und hatte keine Verwendung mehr für mich. Ich weiß nicht, was ich getan habe, dass er so wütend auf mich war. Monatelang war ich ganz allein, furchtbar einsam, und sie hat meinen Platz eingenommen. Von unserer Veranda aus konnte ich sie zwar nicht sehen, aber ich hörte sie weinen. Sie heulte ziemlich viel – wegen etwas, wegen jemandem. Sie ging ihm auf die Nerven. Schließlich rief er mich zurück, und alles ging weiter wie früher. Ich war wieder dünn und wieder froh.


      Was danach passiert ist, war nur ihre Schuld. Sie ist diejenige, die Engel hereingelassen hat, während ich schlief. Denk immer dran, Ange: Es war alles ihre Schuld. Sie muss es gewesen sein. Ich hätte meinem Ehemann nie wehtun können. Und ja, Ange. Ich habe ihn geliebt.


      Ich bin so müde. Ich weiß, du hasst mich jetzt auch. Deshalb ist es mir egal, wenn ich verschwinde. Ich wünschte nur, ich würde vor meinem Ende noch ein bisschen Liebe spüren.


      Angie klappte das Tagebuch zu.


      Sie fing an zu weinen. Die ganze Traurigkeit, der ganze Kummer und der ganze Schmerz von drei Jahren brach mit herzzerreißenden Schluchzern und markerschütterndem Heulen aus ihr heraus.


      Was hatte sie nur getan?

    

  


  
    
      


      Kapitel 11 Erscheinung


      Am Dienstagmorgen lauerte Greg dir auf, Angie. Du entdecktest ihn, wie er direkt hinter der Eingangstür der Schule »ganz zufällig« an der Wand lehnte und sich vor dir in Pose warf. »Morgen, meine Schöne«, sagte er.


      Du warst nicht schön, das wusstest du genau. Vor allen Dingen nicht an diesem Morgen, nachdem du dich die ganze Nacht nur herumgeworfen hattest und an richtigen Schlaf nicht zu denken gewesen war. Sosehr du auch sonst den Blick in den Spiegel miedst, diesmal hattest du dich tatsächlich ganze fünf Minuten darin betrachtet und versucht, deine Augenringe zu kaschieren.


      »Morgen, Greg.« Du warst überrascht, dass sein Anblick keinerlei warme, prickelnde Gefühle in dir hervorrief. Tatsächlich warst du einfach nur ein wenig genervt.


      »Ich hab’s ihr gesagt«, sagte er.


      Plötzlich kapiertest du gar nichts mehr. War das irgendwie wichtig?


      Er trat auf dich zu, legte dir die Hände auf die Schultern und schüttelte dich ein wenig. »Hast du verstanden? Ich habe Livvie das mit uns gesagt. Ich wollte es dir gestern schon erzählen, aber du warst nicht da.«


      »Was hast du über uns gesagt?«, fragtest du.


      »Na ja, die Einzelheiten hab ich ihr natürlich erspart«, sagte er, kam noch näher und drückte seine Hüften anzüglich gegen deinen Körper.


      Du bist einen Schritt zurückgewichen, sodass seine Hände von unseren Schultern fielen. Du hast ihn neugierig gemustert. Was an ihm hatte dich vorher so angezogen?


      Er spürte deine Distanziertheit. »Was ist los, Ange?«, fragte er. »Ich hab getan, was du wolltest. Ich habe mit ihr Schluss gemacht. Junge, Junge, als ich gesehen habe, wie der Typ beim Ball seine Pfoten überall an dir hatte, bin ich fast durchgedreht. Ich hab die Botschaft verstanden. Ich hätte an seiner Stelle sein sollen, das hab ich kapiert.« Mit einem einfältigen Lächeln im Gesicht machte er einen Schritt auf dich zu.


      Er war verblüfft, Angie, als du dich wegdrehtest und seiner Berührung wieder ausgewichen bist. »Nein, Greg. Die Sache ist vorbei. Vielleicht sollte es letztendlich eben doch nicht sein.«


      Gut gemacht, Mädchen, jubelten wir im Stillen.


      Doch da packte Greg dich von hinten am rechten Arm und drückte dir seine Finger fest ins Fleisch. »Wie bitte? Du Schlampe! Du manipulative Schlampe!« Seine Finger griffen noch fester zu.


      Der Schmerz strahlte in unseren ganzen Körper aus. In deinem Kopf ertönte ein lautes Rauschen – das Geräusch von riesigen weißen Flügeln, die sich ausbreiteten –, was Gregs nächste Worte fast übertönte.


      »Du wolltest wohl nur, dass ich mit ihr Schluss mache! Du hast mich reingelegt.« Er riss heftig an unserem Arm. »Du Miststück. Sieh mich an, wenn ich mit dir rede.«


      Mit schmalen Augen wandtest du dich langsam um und sahst ihn an. Unsere linke Hand ballte sich zur Faust. Eine schreckliche Helligkeit füllte dein Blickfeld aus. Du tratst zur Seite, zogst dich nach innen zurück, und ein anderer nahm deinen Platz ein. Engel. Kraft und Anmut ließen uns immer größer werden.


      Gregs Augen weiteten sich vor Staunen.


      Ohne jede Vorwarnung schlugen wir ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Unsere harten Fingerknöchel krachten gegen seinen Wangenknochen.


      Überrascht schrie er auf. »Scheiße!«


      Greg ließ unseren Arm fallen und wich zurück, eine Hand gegen das Gesicht gepresst. Dort, wo ihn der Ring getroffen hatte, blutete er.


      Engels tiefe Stimme sackte noch eine Oktave nach unten. »Rühr sie niemals wieder an«, befahl er ihm.


      »Du bist ja total durchgeknallt!«, rief Greg im Weglaufen. »Und es wird dir noch leidtun, dass du das gemacht hast.«


      Wir lachten über seinen Abgang. Du auch, Angie. Du lachtest mit. Gemeinsam waren wir unschlagbar.


      Angie rieb sich ihre schmerzende Hand und fragte sich, was über sie gekommen war. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie jemanden geschlagen! Dennoch fühlte es sich irgendwie gut an, dass sie Greg eins ausgewischt hatte. Es geschah ihm recht. Er hatte sie benutzt und dann beiseitegeschoben – bis ihn die Eifersucht gepackt hatte. Er verdiente noch viel mehr als nur einen Schlag ins Gesicht.


      Es war Angie noch immer ein Rätsel, warum sie sich so unglaublich zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Vielleicht hatte das Begehren von Kleiner Frau gepaart mit ihrer eigenen Verliebtheit diese verheerenden Auswirkungen gehabt. Angie selbst konnte nur ahnen, was sie getan hatte, um Greg zu erobern, doch dankenswerterweise würde sie sich an die intimen Details nie erinnern müssen. Bis zu ihrem Ende hatte Kleine Frau für sich behalten, was genau auf Gregs Rücksitz passiert war.


      Ein Anflug von Schuld und Bedauern schmälerte diesen Moment des Triumphs. Ohne die rohe Energie von Kleiner Frau fühlte sie sich irgendwie leerer.


      Sie war die Erste, die sie verlassen hatte. Jetzt musste Angie eine Entscheidung treffen. Wer war als Nächstes an der Reihe? Petze war die Bedauernswerteste von allen, sie hatte die schlimmsten Verletzungen und den größten Verrat erlitten. Es würde ein Akt der Gnade sein, die unmittelbaren Erinnerungen an Junkel auszulöschen, sodass sie Angie nie überschwemmen konnten. Oder etwa nicht? Und dann war da noch Pfadfinderin, kompetent, praktisch und begabt. Der Gedanke daran, sie zu verlieren, war Angie fast zuwider. Und was war mit Engel? Irgendwie war es cool, einen persönlichen Beschützer zu haben, einen starken Freund, der für sie eintrat – bis auf die Tatsache, dass sich dieser Freund in ihrem Inneren befand. Was bedeutete, dass sie genauso gut auch für sich selbst eintreten konnte.


      Schließlich hatte sie ihre Entscheidung getroffen.


      Greg und Livvie fanden ihre eigene Form der Rache schneller, als Angie es für möglich gehalten hätte. Während der Mittagspause verständigten sie die Presse. Am Ende des Schultags hatte sich bereits ein Haufen Journalisten vor dem Schulgelände zusammengerottet. Auf dem Lehrerparkplatz standen zwei Ü-Wagen. Die Nachrichtensprecher der örtlichen Fünf-Uhr-Nachrichten geiferten nach einem Interview mit dem vermissten Mädchen, das so plötzlich wieder aufgetaucht war. Sie hatten sich mit ihren Kamerateams postiert und warteten auf sie.


      Als Angie am Nachmittag durch die Eingangstür der Schule hinaus in die kalte Novemberluft trat, zuckten Blitzlichter, und man hielt ihr einen Strauß von Mikrofonen ins Gesicht. Die Fragen trafen sie wie ein Kugelhagel. Wer? Wie? Wo? Wann? Warum? Und, natürlich: Wie geht es Ihnen angesichts Ihres schrecklichen Martyriums, Ms Chapman?


      Sie blinzelte verwirrt, war geblendet von den Blitzlichtern. Sie spürte, wie jemand sie am Arm packte; Abraim und Ali zogen sie zurück ins Schulgebäude. »Wir kennen einen Weg, um dich heimlich hier rauszubringen«, sagte Abraim. Eilig führten die beiden Angie zu ihrem Auto, das hinter einer Seitentür parkte, die aus dem Chemielabor direkt nach draußen führte.


      »Woher wusstet ihr, dass es um mich ging?«, fragte sie.


      Abraim nahm ihre Hand. »Ich muss gestehen, ich habe dich nach dem Ball gegoogelt. Ich habe mich gefragt, wieso ich dich all die Jahre übersehen habe. Als mir klar wurde, dass du das legendäre vermisste Mädchen warst und dass deine Rückkehr in der Presse keinerlei Beachtung gefunden hatte, dachte ich mir, es sei vielleicht absichtlich verschwiegen worden. Bist du in einem Zeugenschutzprogramm oder so?«


      Angie glitt auf den Rücksitz und kauerte sich flach hin. »Ich habe zwar eine Identitätskrise, aber nicht diese Form von Identitätskrise. Alles, was ich über die Jahre meines Verschwindens weiß, stammt aus zweiter Hand. Ich kann mich tatsächlich an rein gar nichts erinnern. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich die Fragen der Journalisten also nicht beantworten. Könnt ihr mich nach Hause bringen, ohne dass mich jemand sieht?«


      »Klar. Das hatten wir ja sowieso vor.« Abraim ließ die Reifen aufjaulen und fuhr auf kleinen Nebenstraßen in Angies Wohnviertel. »Ach, du meine Güte«, sagte er, als er sich dem Haus näherte. »Du stehst unter Polizeischutz.«


      Angie schoss hoch. Zwei Streifenwagen parkten in ihrer Einfahrt. Ü-Wagen waren keine zu sehen. Unvermittelt schnürte sich ihre Brust zusammen. Das Timing konnte nicht stimmen. Vielleicht war die Polizei gar nicht wegen der Presse hier, sonst wäre sie bestimmt auch vor der Schule aufgetaucht. »Lasst mich einfach hier raus. Ihr seid wirklich großartig«, dankte sie den beiden.


      Sie ging ins Haus und traf auf Detective Brogan und ihre Eltern, die mitten am Tag zu Hause waren. Drei weitere Polizeibeamte standen nervös in der Küche herum. Brogan sah seriös aus in seinem Anzug.


      »Hallo zusammen«, sagte Angie so unbefangen wie möglich. Nur ihr Puls war ein bisschen zu schnell. »Was gibt’s?«


      »Wir haben in deinem Fall einen entscheidenden Durchbruch erzielt«, verkündete Brogan.


      »Das ist ja toll!«, sagte Angie freudig – oder zumindest sollte es freudig klingen. Mit einem Mal war ihr Herz furchtbar schwer. Sie bekam kaum noch Luft. »Was … was ist denn passiert?«


      »Wir haben sie gefunden«, sagte Brogan. »Wir haben die Hütte gefunden.«


      Während Angie sich ihren Weg zurück in die Normalität erkämpft hatte, hatte Detective Brogan die dürftigen Spuren verfolgt, die ihre Teilpersönlichkeiten offenbart hatten. Zwar waren sie wirklich nicht besonders ergiebig gewesen, doch er war ein Mann, der nicht das Kleinste übersah, wie Angie bereits festgestellt hatte.


      In den Therapiesitzungen hatte Pfadfinderin die rustikale Hütte, in der sie gelebt hatte, gut beschrieben Sie hatte sich auch an ein paar Landmarken entlang ihres Rückwegs erinnert und Dr. Grant erlaubt, die Informationen weiterzugeben. Das hatte gereicht.


      Zwei Spezialbeamte der Forstbehörde, die dem Angeles National Forest zugeteilt waren, hatten schließlich die abgelegene, von Hand erbaute Hütte entdeckt. Sie lag tief in den Wäldern der tausend Quadratmeilen großen San-Gabriel-Mountains verborgen und war nicht an das Versorgungsnetz angeschlossen. Die Hütte war nicht nur weit entfernt von allen bekannten Wanderwegen, sondern auch ein ganzes Stück weg von den Zufahrtswegen der Feuerwehr, die die Berge durchkreuzten.


      »Am Kamin war ein raffiniert konstruierter Filter angebracht, damit keinerlei Rauch zu sehen war«, sagte Brogan nüchtern. »Ohne das hätten wir dich vielleicht schon vor Jahren gefunden.« Das Bedauern ließ seine Stimme tiefer klingen.


      »Wir haben jede Menge Spuren von dir entdeckt. Haare und Fasern. Seile und Fußeisen. Wir sind absolut sicher, dass wir die richtige Hütte gefunden haben.«


      Haare von ihr und Fasern. Bruchteile von ihr selbst. Die sie zurückgelassen hatte. Statt eines freudigen Gefühls empfand Angie nur Übelkeit.


      »Wenn man vom Staub und den Spinnweben ausgeht, ist dort seit Wochen niemand mehr gewesen«, fuhr Brogan fort.


      Mom schnappte nach Luft. »Dann ist er also weg? Einfach verschwunden?« Sie ließ sich in einen Sessel sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.


      Brogan legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft.


      In diesem Moment verstand Angie, was für ein Rettungsanker er für ihre Mutter während der letzten drei Jahre gewesen sein musste.


      Dad fuchtelte entsetzt mit den Armen. »Das war’s? Keine Verhaftung? Kein Gerichtsverfahren? Keine Strafe?«, brüllte er dicht vor Brogans Gesicht. »Der Kerl sollte gehängt werden für das, was er getan hat!«


      »Natürlich suchen wir weiter«, versicherte ihm Brogan. »Wir fahnden nach ihm. In der Hütte haben wir keinerlei persönliche Hinterlassenschaften gefunden, deshalb durchkämmen wir nun die nähere Umgebung und hoffen darauf, weitere Hinweise auf die Identität des Entführers zu finden. Nur Geduld. Ich bin mir sicher, dass wir bald auf alles eine Antwort haben werden.«


      Seile und Fußeisen. Schorf und Haut. Angie drehte sich der Magen um. Mom schrie auf und griff nach ihr. Aber es war zu spät. Ihre Kleider waren bereits voll mit Erbrochenem.


      »Oh«, sagte Angie, »tut mir leid.« Ihre Beine sackten unter ihr weg, und sie geriet ins Straucheln. Sie versuchte, langsam durch die Nase zu atmen und gegen den Schwindel anzukämpfen.


      Brogan tätschelte ihr den Rücken und zog ein sauberes weißes Taschentuch hervor. Mit lahmer Geste hielt er es ihr hin. »Das war meine Schuld, Angie. Bitte entschuldige. Zu viele Informationen in zu kurzer Zeit. Das war wirklich unüberlegt von mir.«


      Mom fasste Angie um die Taille. »Wenn das alles ist, Phil, dann bringe ich Angie jetzt nach oben ins Bad.«


      Angie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Brogan ihr traurig hinterherschaute. Seine Schultern hoben sich mit einem tiefen Seufzer. Dann kniete er sich auf den Teppich und tupfte mit seinem Taschentuch das Erbrochene auf.


      Oben im Bad stellte Mom die Brause an. »Ich wasche deine Sachen aus, mein Schatz. Reich sie mir einfach heraus.«


      Angie zog ihre sauer riechende Jeans und den Pullover aus und reichte beides durch den Türspalt. Dann verschloss sie die Tür ganz fest – gegen Eindringlinge, gegen die ganze Welt. Ihr Magen war noch immer in Aufruhr, es fühlte sich an, als ob in ihrem Körper eine Schlacht stattfand.


      Der Spiegel war noch nicht beschlagen, und sie konnte nicht anders als hineinsehen. Sie sah sich in die Augen, nur dass sie nicht nach sich selbst Ausschau hielt. »Was wisst ihr?«, fragte Angie ihr Spiegelbild. »Ich weiß, dass ihr mir etwas verheimlicht. Warum?«


      Sie dachte an die morsche Veranda, wo sich alle versammelt hatten, kurz bevor Kleine Frau gelöscht worden war. Ein paar Minuten lang hatte es zwischen ihnen keine Wände mehr gegeben. Ein Moment absoluter Ehrlichkeit. Nun hatten sie sich wieder vor ihr abgeschirmt.


      »Wo seid ihr?«, flüsterte sie. »Bitte.« Jemand blickte sie aus ihren eigenen Augen an, und hinter ihrem Rücken deutete ein Schimmern im Wassernebel der Brause darauf hin, dass eine größere Person hinter ihr stand. War es eine Halluzination?


      Sie blinzelte heftig, und der Nebel war wieder nur Nebel. Angie stieg über den Wannenrand, zog den Vorhang zu und ließ das heiße Wasser auf ihre Schultern prasseln. Dann setzte sie sich auf die Gummimatte, schloss die Augen und gab sich ganz dem auf sie niederregnenden Wasser hin. Wie liebkosende Arme floss die Hitze über sie hinweg, und sie hatte jetzt das starke Gefühl, dass jemand gern mit ihr reden, ihr auf einer anderen Ebene begegnen wollte. Mit zusammengekniffenen Augen tauchte sie wieder in das Bild der Veranda ein. Sie rief die Erinnerung an das Geländer, die Stützpfeiler und den rauen, gesplitterten Holzboden ab. Das Prasseln des Wassers wurde leiser. Vögel sangen, weit entfernt, Singammern und Grasmücken.


      »Wer ist da?«, fragte Angie und versuchte sich zu konzentrieren.


      Graues Holz, morsche Bretter. Eine Veranda. Ganz allmählich fügte sich alles zu dem Ort zusammen, den Angie kannte.


      Pfadfinderin hob den Kopf und blickte mit Tränen in den Augen von ihrer Näharbeit zu dem leeren Fleck, wo der Schaukelstuhl von Kleiner Frau gestanden hatte. Petze war nirgends zu sehen. »Sie ist noch zu jung dafür«, erklärte Pfadfinderin. »Ich habe sie zum Reiten geschickt. Und ich muss jetzt auch gehen. Engel kommt gleich.«


      Geräusche wie von Trompeten und Flügeln durchbrachen die Stille, und Engel erschien in all seiner furchtbaren weißen Herrlichkeit. Seine Wangenknochen waren aus Kristall gemeißelt. Seine Stirn war hoch und glatt, und darüber prangte ein Heiligenschein aus dichten schwarzen Haaren. Aus seinem Rücken wuchsen schneeweiße Flügel, und an seiner Seite hing eine juwelenbesetzte Schwertscheide. Der goldene Griff eines kurzen Schwerts ruhte dicht an seiner Taille. In seinen schwarzen Augen glommen zwei winzige Flammen. Er sah sie an, und Angie zitterte innerlich. Was machte dieses wunderschöne Geschöpf in ihrem Kopf? Ganz bestimmt hatte sie es nicht erschaffen.


      »Angela, Hübsches Mädchen, du darfst mich nicht wieder rufen, damit ich dir helfe«, tadelte er sie sanft.


      »Aber … Aber ich habe dich nicht gerufen«, widersprach sie. »Du bist … Du bist einfach gekommen, als ich dich brauchte.«


      Mit finsterer Entschlossenheit presste er die Lippen zusammen. »Dann musst du mich zerstören.«


      Angie keuchte auf. »Nein. Das könnte ich nie tun!«


      »Doch, das wirst du«, sagte er mit fester Stimme. »Du musst. Du wirst das mit mir tun, was du auch mit der anderen getan hast, mit Kleiner Frau.«


      »Aber du bist so stark und schön«, protestierte Angie. »Ich brauche dich. Ich will dich nicht auslöschen. Kannst du nicht bei mir bleiben? Für immer? Du bist meine innere Kraft.«


      Engel schüttelte die dunklen Locken. Seine Stimme war pure Musik. »Du besitzt eigene Kraft und Schönheit und darüber hinaus auch Unschuld. Ich bin jetzt nur noch eine Gefahr für dich. Es ist viel besser, wenn ich ohne jede Erinnerung verschwinde.«


      »Warum?«, wollte Angie wissen. »Wegen Greg? Das ist doch lächerlich. Er hat es verdient.«


      Leuchtend stand Engel vor ihr. Diesmal griff er nicht nach seinem Schwert. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verborgen. »Angela, unser Hübsches Mädchen, hör mir zu. Pfadfinderin und Kleine Frau haben lange Zeit sehr gelitten. Dann hat die einsame Seele mich ins Leben gerufen. Es war absolut unverzeihlich, was der Mann getan hatte. Sie hat mich aus sich selbst, aus ihrem Schmerz, aus der Kraft ihrer Liebe erschaffen. Sie saß da und schaukelte in der Dunkelheit, einsam und eingesperrt. Sie schaukelte und sang und schluchzte und betete. Ich war die Antwort auf ihr Gebet, ihr Racheengel. Als ich vor ihr erschien, sagte sie nur: ›Rette uns.‹ Und ich antwortete: ›Gib mir eine Waffe, und meine Hände werden dein Werkzeug sein.‹ Sie zog ein silbern funkelndes Schwert aus der gefalteten Decke auf ihrem Schoß. ›Rette uns‹, sagte sie noch einmal leidenschaftlich. ›Schwöre es.‹


      Ich hob das Schwert hoch und legte meinen Schwur ab. Mein Arm war von Kraft erfüllt. Um mich herum schien die Sonne, und in der Hitze des Tages breitete ich meine Flügel aus. Noch hatte ich keinen Herzschlag, dem ich folgen konnte, oder Augen zum Sehen. Ich war nur ein Gedanke, aber es war gut, am Leben zu sein. Meine Zeit war fast gekommen.


      Ich wartete, während die anderen sein Vertrauen gewannen, damit er nicht bemerkte, wie meine schwarzen Augen ihn von innen beobachteten und die Rettung planten. Die kluge Pfadfinderin erreichte, dass er sie zeitweilig von den Fußeisen losmachte. Ich zauberte ein Leuchten auf ihre blassen Wangen – was er für das Leuchten der Verliebtheit hielt. Kleine Frau machte ihn noch glücklicher und versicherte ihn ihrer Liebe. Er schlief so tief in jener Nacht, in der ich zu ihm kam. Und was Kleine Frau dir gesagt hat, stimmt. Als ich ihre Fesseln löste, ist sie nicht aufgewacht.«


      Engel verstummte, und das regenfallartige Prasseln der Brause wurde wieder lauter.


      Angie spürte, wie das Gewicht ihres Körpers sie umschloss. »Was hast du getan?«, fragte sie.


      Doch Engel verblasste langsam. Seine Augen waren groß und voller Reue.


      »Komm zurück!«, rief Angie. »Verlass mich nicht. Bitte.« Sie streckte sich nach ihm aus, versuchte seinen Schwertgurt zu packen, um ihn festzuhalten.


      »Nein!« Er breitete seine unfassbar großen weißen Schwingen aus und streckte die Hände nach vorn, um sie wegzustoßen. Blut tropfte von seinen Fingerspitzen. »Was hast du bloß getan?«, schrie Angie in Gedanken. »Oh Gott. Was?«


      Die melodische Stimme war jetzt hart und spröde wie Porzellan. »Du darfst es nicht wissen. Wenn du es weißt, dann wissen sie es auch. Bevor die Fragen kommen, bevor die Wände einstürzen, muss ich sterben.«


      Das Gefühl, dass jemand bei ihr war, verflog ganz plötzlich, und an seine Stelle trat Eiseskälte. Kälte umgab sie. Kälte floss herab. Angie schauderte, war sich auf einmal wieder ihrer Umgebung bewusst.


      Ach ja, die Dusche. Das Wasser war kalt geworden. Sie hatte die Verbindung verloren.


      Mit einem bedauernden Seufzer öffnete Angie die Augen. Einen Augenblick später schrie sie auf vor Schreck. Das Wasser, das ihre Beine umspülte, war rot vor Blut.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12 Rufmord


      »Schatz, Schatz. Angie. Beruhige dich. Es ist alles in Ordnung.« Mom streichelte Angie durch ein flauschiges blaues Handtuch hindurch. »Es ist nur ein ganz blöder Zeitpunkt, das ist alles. Willkommen im Leben einer Frau.«


      Als das letzte bisschen Wasser im Abfluss verschwand, zitterte Angie noch immer. Sie hatte das furchtbare Gefühl, dass noch mehr als nur ihr Körper herangereift war. Die Blutung war irgendeine Botschaft, eine Abschiedsbotschaft von Engel. Gemeinsam hatten sie in Blut gebadet. Angies Herz klopfte heftig, es reagierte noch immer auf den Adrenalinschub.


      »Ich muss mit Dr. Grant sprechen.« Vielleicht konnte die Psychologin ihr dabei helfen, zu verstehen, was gerade passiert war. Was immer es auch war, es hatte nichts Gutes zu bedeuten. Da war sie sich absolut sicher.


      »Ist das denn wirklich nötig?«, fragte Mom. »Wir haben sie noch nie an einem Tag behelligt, an dem du keinen Termin hattest.«


      »Wenn man bedenkt, wie viel ihr Dr. Grant zahlt, würde ich es nicht behelligen nennen«, zischte Angie. »Sie hat gesagt, sie wäre für mich da, wenn ich Nachwirkungen spüre. Und jetzt spüre ich welche.«


      »Schon gut. Natürlich.« Mom zögerte. »Ist es etwas, worüber du mit mir sprechen kannst?«


      »Auf keinen Fall, Mom.« Sie würde ihrer Mutter doch nicht ihre schlimmsten Vermutungen mitteilen.


      In der Hand die Minibinde, die Mom ihr wortlos gegeben hatte, zog Angie sich in ihr Zimmer zurück. Als sie angezogen wieder herauskam, telefonierte ihre Mutter gerade im Schlafzimmer.


      »Nein, tut mir leid«, sagte sie. Als sie merkte, dass Angie zur Tür hereinschaute, legte sie einen Finger auf die Lippen. »Nein. Kein Kommentar … Wir werden heute keine öffentliche Erklärung abgeben … Ja, das stimmt. Am 18.September … Wie würden Sie sich denn fühlen? … Weil wir unsere Ruhe haben wollten. Und das ist noch immer so. Bitte rufen Sie nicht wieder an.«


      Sie knallte das Telefon auf den Nachttisch. »Verdammte Reporter.«


      »Was ist denn?«


      Mom fuhr sich mit den Händen durch ihre Locken. »Ach, diese ganzen Fragen. Das ist heute schon der dritte Anruf.«


      Angies Herz raste. »Was fragen sie denn?«


      »Verrücktes Zeug«, erwiderte Mom. »Einfach lächerlich. Das willst du gar nicht wissen.«


      »Doch, will ich. Heute nach der Schule musste ich sie richtiggehend abhängen. Ich will vorbereitet sein.«


      Mom schnaubte ungeduldig. »Das Einzige, was du zu ihnen sagen musst, ist: ›Kein Kommentar‹.«


      »Mom. Jetzt sag schon.«


      Mom ließ sich in einen Sessel fallen und rieb sich heftig über die Wangenknochen. Ihre Finger hinterließen rote Streifen. »Sie wollen wissen, warum wir sie nicht früher kontaktiert haben. Warum das ›vermisste Mädchen‹ schon seit zwei Monaten wieder da ist und wir es der Öffentlichkeit nicht mitgeteilt haben. Sie wollen wissen, ob wir etwas zu verbergen haben.«


      Angies Herz schien für einen Moment auszusetzen. »Was denn, zum Beispiel?« Kurzzeitig wurde ihr schwarz vor Augen, doch sie ließ sich nicht wegdrängen, keiner der Anderen würde jetzt ihren Platz einnehmen. Sie musste selbst damit fertigwerden. Doch sie bekam das Bild nicht aus dem Kopf: Engels Hände, von denen das Blut tropfte.


      Aus dem Wohnzimmer waren aufgeregte Stimmen zu hören.


      Zusammen mit Mom lief sie nach unten. Der Raum war voller Polizisten. Warum waren die immer noch hier? Brogan telefonierte mit seinem Handy, und Dad zog die Vorhänge vors Fenster. »Ü-Wagen«, sagte er. »In unserer Straße.«


      »Wie absurd«, sagte Mom. »Phil, können Sie die wegschicken?«


      Es läutete an der Tür. Einer der Polizeibeamten ging hin.


      »Sieh zu, dass du diese verdammten Reporter loswirst, ja?«, rief Brogan ihm hinterher. Er versenkte eine Hand in seiner Jacketttasche. »Wir haben das Forensik-Team der L.A.-Rechtsmedizin um Hilfe gebeten. Sie werden alles genau unter die Lupe nehmen – die Hütte, das Grundstück – und nach Gräbern suchen.«


      »Nach Gräbern!« Mom stieß einen kleinen Schrei aus.


      Brogan richtete den Blick auf Angie, einen traurigen Zug um den Mund. »Angie ist es entgegen aller Wahrscheinlichkeit gelungen, zu entkommen. Wie auch immer. Das ist Ihnen doch klar.«


      Angie gab sich Mühe, nicht zusammenzuzucken. Genau. Wie auch immer. Ein überaus eigenartiges Gefühl ergriff von ihr Besitz, und sie wich Brogans mitleidigem Blick aus, weil sie ihn nicht ertragen konnte.


      Brogan verstand das falsch und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es tut mir wirklich leid, Angie. Kannst du uns vielleicht nicht doch noch irgendetwas Hilfreiches sagen, bevor der Bericht da ist? Wenn du dich dazu in der Lage fühlst, würde ich dich gern zur Hütte bringen, sobald das Forensik-Team dort fertig ist. Ich will feststellen, ob der Ort Erinnerungen in dir weckt. Oder deine inneren Informanten zu weiteren Geständnissen bewegt. Wir können alles brauchen, was dabei hilft, diesen Kerl aufzuspüren.«


      Obwohl sie weiche Knie hatte und nur wegrennen wollte, versuchte Angie nonchalant mit den Achseln zu zucken. »Ich überleg’s mir. Aber ich glaube nicht, dass es was nützen würde. Ich erinnere mich an nichts.« Wörtlich genommen stimmte das. Sie erinnerte sich an nichts. Engel allerdings schon. Engel, mit dem Blut an den Händen. Engel, der darum bat, ausgelöscht zu werden, bevor seine Erinnerungen die unschuldige Angie vergiften konnten. Oh Gott. Sie würde dieses Bild nie mehr loswerden, selbst wenn sie Engel vernichten würde.


      Sie wischte sich die Hände hinten an der Jeans ab.


      Brogans Augen verengten sich ein wenig. »Na schön. Gut. Wir sprechen uns dann noch mal.«


      »Wie gehe ich mit der Presse um?«, fragte Angie. »Heute Nachmittag hatten sie die Schule umstellt. Nun sind sie in unserem Vorgarten. Sie werden mir überallhin folgen, oder?«


      »Sag ihnen gar nichts«, riet ihr Brogan. »Ruf mich an, wenn es nötig ist.« Damit ging er und nahm allen Sauerstoff im Raum mit sich.


      Greg und Livvie hatten zum Generalangriff auf Angie geblasen. Der Anruf bei der Presse war nur ein erster Schuss vor den Bug gewesen. Es war der Auftakt zu einer schrecklichen Woche. Ihre Telefonnummer prangte jetzt in allen Toiletten an der Wand, bei den Jungs und den Mädchen. Es gab plastische Beschreibungen, was sie mit Jungs, Mädchen und Tieren tun oder nicht tun würde. Und dazu aberwitzige Behauptungen, was sie anmachte – allesamt erfunden, allesamt widerwärtig.


      Angie gewöhnte sich an, eine kleine Spraydose mit roter Farbe mit sich herumzutragen, um diese Gemeinheiten zu übersprühen – und auch die vulgären Zeichnungen, die das Ganze oft ergänzten. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte in der Schule mehr Freundschaften geschlossen und damit mehr Leute auf ihre Seite gebracht, die sie nun verteidigen oder erkennen würden, dass diese Aktionen Rufmord waren. Doch indem sie selbst nichts von sich preisgegeben hatte, hatte sie Greg und Livvie quasi einen Freifahrtschein ausgestellt, ihren Charakter in den glühendsten Farben zu schildern.


      Ihre Freundschaft zu Kate der Aussätzigen war da auch nicht gerade förderlich, doch die würde sie ganz bestimmt nicht aufgeben. Denn Kate war eine unglaubliche Stütze.


      »Hast du das neueste Bild im Treppenhaus gesehen?«, fragte Angie leise und zog ihre Haare wieder und wieder durch die Handflächen. Ihr Essenstablett stand unberührt da, wie schon die ganze letzte Woche – seit die Hütte entdeckt worden war.


      Kate verdrehte die Augen. »Das ist doch rein körperlich gar nicht möglich«, sagte sie. »Nicht mal für eine Artistin.«


      Angie stöhnte.


      »Irgendwann ist es vorbei«, versicherte ihr Kate. »Bei mir war es jedenfalls so. Im schlimmsten Fall streichen sie in den Sommerferien alles neu. Bei deinem ganzen Gesprühe sieht die Schule allmählich aus, als hätte sie Windpocken.«


      »Was ich nicht kapiere, ist, warum Liv da mitmacht. Ich meine, klar, ich verstehe schon, wieso Greg sauer ist. Aber wieso verleumdet sie mich auch? Sie hat doch gewonnen. Sie hat Greg bekommen. Und außerdem … Wir waren immerhin mal Freundinnen.«


      »Das ist ihre einzige Möglichkeit, damit klarzukommen, dass sie Greg zurückgenommen hat, und sich dabei nicht zu fühlen, als ob sie deine ausrangierten Klamotten trägt. Auf diese Weise verdreht sie die Tatsache, dass du ihn abserviert hast, und macht daraus, dass er dich abserviert hat, weil du Abschaum bist. Sorry – aber das sind ihre Worte.«


      »Das ist doch armselig. Wann hört das endlich auf?«


      »Jetzt komm, entspann dich mal«, riet ihr Kate. »Schon in ein paar Stunden beginnen die Thanksgiving-Ferien. Das wird ihnen den Schwung nehmen.«


      »Das bezweifle ich«, entgegnete Angie. »Sie werden sich mit Truthahn und Kürbiskuchen vollstopfen und danach genauso fies weitermachen.«


      Überhaupt, dieses dämliche Thanksgiving. Dr. Grant war bereits weggefahren, um ihre Schwester zu besuchen. Angie hatte sie eindringlich gebeten, Engel sofort zu löschen, doch Dr. Grant hatte ihr gesagt, dass erst am Montag nach den Ferien eine weitere Sitzung möglich war – früher stünden die Geräte einfach nicht zur Verfügung. Also saß Angie weiter auf heißen Kohlen. Und Brogan konnte sich jeden Moment eine Geschichte zusammenreimen, ob sie nun wahr oder falsch war.


      Und so würde sie vermutlich aussehen: Ohne jeden Zweifel hatte Angie in der Hütte gelebt, überall waren Haare und Fasern von ihr. Und sie hatte ein provisorisches Messer von dort mitgebracht. Dann würde man eine Leiche mit durchschnittener Kehle oder aufgeschnittenen Pulsadern oder Messerstichen im Körper oder mit einer anderen tödlichen Verletzung finden, die man jemandem mit einem spitzen, scharfen Gegenstand zufügen konnte. Ganz genau wusste das nur Engel. Als Nächstes würden die DNA-Spuren vorliegen und eine Verbindung zwischen dem Mann und der Hütte nachweisen – und eine von Angie zu dem Mann. Das alles zusammen würde ein sehr stimmiges Gesamtbild ergeben, das nahelegte, dass Angie ihren Kidnapper getötet hatte (denn wer sollte es ihr verdenken?) und sie die Amnesie und die DIS nur vortäuschte, um dem zu entgehen, was üblicherweise mit jugendlichen Mördern geschah. Sie würden sie einem Lügendetektortest unterziehen. Sie würden sie hypnotisieren und Engels Geständnis erzwingen.


      Das würde dann todsicher an die Öffentlichkeit dringen. Und selbst wenn Engels Tat als Notwehr, gerechtfertigte Tötung oder etwas Ähnliches eingestuft werden würde, sie wäre für immer stigmatisiert. Dann war Angies Leben so gut wie vorbei.


      Schon bald würde alles in sich zusammenstürzen. Sie spürte förmlich, wie das Unheil seinen Lauf nahm.


      Kate schnippte mit den Fingern vor Angies Gesicht. »He, du. Krieg dich ein. Du versinkst schon wieder im Selbstmitleid.«


      »Das ist kein Selbstmitleid«, entgegnete Angie. »Ich blicke nur der Wahrheit ins Auge.«


      »Die Jungs wollen heute Abend mit uns zusammen ausgehen, aber wenn du dich weiterhin so benimmst, als würdest du im Morgengrauen gehängt, nehme ich dich nicht mit. Sondern eine deiner anderen Persönlichkeiten. Mit welcher von ihnen kann man am meisten anfangen?«


      »Das hängt davon ab, was dir Spaß macht«, antwortete Angie. »Wenn du mit Puppen spielen oder dich verkleiden willst, empfehle ich dir Petze. Sie ist sechs. Wenn du eher auf furchtbare Rache mit einem flammenden Schwert stehst, dann schicke ich dir Engel. Er ist allerdings ein Mann, also vielleicht nicht ganz das Richtige für Abraim. Und wenn dich das Kochen auf einem gusseisernen Herd reizt, dann ist Pfadfinderin dein Mädchen.«


      »Ach, was soll’s«, sagte Kate. »Wir nehmen Angie. Sie sollte bloß bessere Laune haben.«


      »Okay. Ich bemüh mich«, sagte Angie finster.


      Doch was sie an diesem Nachmittag zu Hause erfuhr, hellte ihre Stimmung nicht gerade auf. Im Gegenteil. Ihre Eltern hatten Grandma und Junkel Bill zu Thanksgiving eingeladen.


      »Mom, können wir nicht zu dritt feiern, nur die Kernfamilie?«, bettelte Angie. »Ich meine, es ist doch das erste Thanksgiving seit Langem, das ich mit euch verbringe. Können wir es nicht einfach nur unter uns genießen?«


      »Es ist auch Grandmas erstes Thanksgiving ohne Grampy«, erinnerte sie Mom. »Sie braucht uns.«


      »Kann Dad sie nicht abholen? Oder sie kommt mit dem Bus?«


      »Angela Gracie, was ist denn in dich gefahren?«, fragte Mom. »Natürlich wird Junkel sie herbringen.«


      »Aber …« Angie verstummte. Sie fand nicht die richtigen Worte, jedenfalls keine angemessenen, um auszudrücken, wie sehr sie sich vor einer weiteren Begegnung mit Junkel fürchtete. Der einzige Trost war, dass sie diesmal vorbereitet war. Er würde sie auf keinen Fall allein zu fassen kriegen. Dafür würde sie sorgen.


      Um acht Uhr abends tauchte das Auto der Zwillinge in der Auffahrt auf. Angie fragte sich, wie sie entschieden, wer von ihnen beiden am Steuer saß.


      »Ali ist sechsundzwanzig Minuten älter«, erklärte ihr Abraim. »Also nimmt er für sich das Recht des Erstgeborenen in Anspruch. Doch wenn ich mir als Erster die Schlüssel schnappe« – er ließ sie vor Angies Gesicht baumeln –, »gebe ich sie nicht mehr her.«


      Ali und Kate saßen eng aneinandergeschmiegt in der Mitte des Rücksitzes. Wie es aussah, schien Ali nichts dagegen zu haben, chauffiert zu werden. Angie ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten und drehte den Kopf, um Hallo zu sagen.


      »Sind wir guter Laune?«, fragte Kate.


      »Wir arbeiten daran«, sagte Angie mit gezwungenem Lächeln.


      Abraim legte ihr die Hand auf die Schulter. Mit überraschend gerader Tenorstimme imitierte er Mick Jagger: »Angie, Angie, when will those clouds all disppear?«


      Angie wurde rot und musste kichern. »Oh, bitte. Das ist doch ein trauriges Lied, oder?«


      »Das hängt ganz davon ab, wie man es betrachtet. Natürlich ist es auf eine Art schwermütig, aber denk doch mal an den Refrain.« Er beugte sich zu ihr und schmachtete »Ain’t it good to be aliiiiiiiive« in ihr Ohr.


      »Tja, es ist zweifellos besser als die Alternative«, sagte Angie trocken.


      Zerknirscht ließ sich Abraim zurück in seinen Sitz fallen. »Bitte entschuldige.«


      »Was denn? Ach was.« Sie boxte ihn sanft gegen den Arm. »Keine Sorge. Wie hat schon Wie-heißt-er-noch-mal gesagt: ›Die Gerüchte über meinen Tod sind reichlich übertrieben‹.«


      »Ich glaube, das war Mark Twain«, antwortete Ali vom Rücksitz aus.


      Abraim sah noch immer so aus, als würde er sich für seine dämliche Bemerkung am liebsten ohrfeigen.


      Endlich war es mal umgekehrt, und Angie musste jemanden aufmuntern, was sie dazu zwang, auch selbst alles positiver zu sehen. Und dadurch fühlte sie sich gleich viel besser.


      Sie mogelten sich in einen Film ab achtzehn, nun ja, die Jungs mussten sich nicht reinmogeln, nur Kate und Angie … Wie durch ein Wunder hatte sich Angie mittlerweile an ihr tatsächliches Alter gewöhnt. Keine Ahnung, ob das nun an Dr. Grants kostspieliger oder Kates kostenloser Therapie lag. Deshalb war es ihr auch nicht peinlich, einen erotisch angehauchten Spionagethriller mit einem männlichen Helden anzuschauen. Tatsächlich freute sie sich sogar darauf. Abraim war unheimlich nett, für einen ersten echten Freund schlug er wahrscheinlich genau das richtige Tempo an. Und wenn die Sache nicht funktionierte, war es auch okay, er würde ja bald aufs College gehen.


      So kurz nach dem Abendessen hatte Angie überhaupt keinen Hunger, doch sie teilte sich bereitwillig das Popcorn mit Abraim – so stießen immer mal wieder ihre Hände im Dunkeln zusammen. Neben ihr verpasste Kate den ganzen Film, weil sie in einen Kussmarathon mit Ali versunken war. Als das Popcorn alle war, verstaute Abraim die Tüte und zog Angie an seine Schulter. Einen Moment lang kuschelte sie sich zufrieden an ihn, dann dachte sie unvermittelt an das letzte Mal, als sie sich so an Abraim geschmiegt hatte: direkt nachdem Schlampe ihre Stripteasenummer abgezogen hatte. Hilfe! Angie errötete im Dunkeln. Was dachte er bloß von ihr? Ihm deutlich zu machen, dass sie »nicht diese Art von Mädchen war«, würde nur weitere Erklärungen nach sich ziehen. Es war wohl besser, sie erwähnte es gar nicht mehr, es sei denn, er tat es.


      Nach dem Film gingen sie Eis essen, und als sie Angie schließlich zu Hause absetzten, war es fast Mitternacht. Abraim brachte sie noch zur Tür und blieb stehen, während sie unter der Fußmatte nach dem Schlüssel tastete. »Es war ein schöner Abend«, sagte sie und steckte den Schlüssel ins Schloss.


      »Das fand ich auch.« Er gab ihr einen schnellen Kuss auf die Wange und senkte dann die Augen. »Schön, dass du mit mir ausgegangen bist. Du hast leider den langsamen, schüchternen Bruder erwischt, aber ich hoffe, es ist trotzdem okay für dich.« Er warf einen Blick zum Auto, wo Ali und Kate schon wieder knutschten. Der arme Abraim würde den Chauffeur spielen und dabei krampfhaft am Rückspiegel vorbeischauen müssen.


      Angie legte ihm die Hand auf den Arm. »Nein. Überhaupt nicht. Du bist genau richtig für mich.«


      Die leichte Anspannung in seinen Schultern löste sich. »Oh, das freut mich. Das mit neulich … Also, ich habe mich gefragt … Ich hoffe, ich habe dich nicht enttäuscht.«


      Mist. Jetzt fing er also doch davon an. »Das war nicht ich«, sagte Angie. »Es war quasi ein anderes Mädchen. Und du wusstest genau, was wir beide brauchten. Nur eine lange Umarmung. Deshalb bin ich froh, dass du der langsame, schüchterne Bruder bist.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn ebenfalls auf die Wange. Er roch frisch und gleichzeitig würzig.


      Selbst als sie schon lange oben in ihrem Zimmer war, musste sie noch über seinen verwirrten und erstaunten Gesichtsausdruck schmunzeln. Sie hatte ein völlig normales Date hingekriegt, ohne Blackouts, ohne Erinnerungslücken. Ein kleiner Sieg.


      Sie gönnte sich das Vergnügen auszuschlafen. Und als sie endlich unter der warmen Decke hervorgekrochen war, heiß geduscht hatte und runter in die Küche kam, hatte Mom bereits den gefüllten Truthahn in den Ofen geschoben und einen Apfelkuchen zum Auskühlen auf die Arbeitsplatte gestellt. Angie spähte aus dem Fenster und stellte zufrieden fest, dass Journalisten an Thanksgiving offenbar ihre eigenen Familienverpflichtungen hatten. Es waren weder Ü-Wagen noch herumlungernde Reporter zu sehen. Alle verfolgten wohl die Paraden und Footballspiele im Fernsehen.


      »Kann ich helfen, Mom?«, fragte sie. »Was machst du als Nächstes?«


      »Die Füllung. Ich bereite sie immer extra zu«, erwiderte Mom. »Weißt du, manche braten sie im Ofen im Truthahn mit, so wird sie saftig; andere mögen sie lieber separat gebacken, dadurch wird sie knusprig. Und dann mache ich noch einen Cranberrycrumble.«


      Angie schnappte sich die Packung und las die Anleitung auf der Rückseite: Tonnenweise Butter schmelzen. Kleine Zwiebelstückchen und Stangensellerie kurz anbraten, beides zu den gewürzten Croutons geben und Brühe hinzufügen, damit das Ganze schön sämig wird. »Ist doch total einfach«, sagte sie. »Die Füllung übernehme ich.«


      »Prima, Angie«, sagte Mom. »Ich habe es ja schon immer gesagt: Wenn man lesen kann, kann man auch kochen. Aber … früher hast du dich immer gesträubt, es mal auszuprobieren.«


      Ihr Blick verriet ihre Nervosität, doch Angie winkte ab. »Stimmt. Genauso war’s. Doch inzwischen habe ich jede Menge dazugelernt. Ein ungeahnter Nutzen einer Entführung, oder? Ich nehme nicht an, dass es sonst noch viele gibt.«


      »Äh, nein.« Mom gab einen gequälten Laut von sich. »Und wie sieht es mit einem Obstsalat aus?«


      »Zeig mir die Früchte, und ich erledige auch das.«


      Mom deutete auf die Auswahl an Dosenfrüchten im Regal – Pfirsiche, Birnen und Aprikosen –, die Bananen im Obstkorb sowie zwei grüne Äpfel. »Ein Schneidebrett ist in der Schublade, und das Schälmesser liegt direkt neben dir.«


      Angie fand den Dosenöffner und fing an, das Obst in Würfeln und Schnitzen in eine große Schüssel zu schneiden. Sie hörte das Läuten nicht einmal. Das Nächste, was sie mitbekam, war, dass ein großer kräftiger Jemand hinter ihr stand. Junkel. Sie erkannte seinen Geruch. Er hatte die Hände an ihrer Taille. Direkt neben ihr gab Grandma Mom einen Kuss, wobei sie achtgab, ihre Festtagskleidung nicht mit Mehl zu ruinieren.


      »Es riecht wunderbar, Margie«, sagte Junkel Bill, drückte die Nase dabei aber in Angies Haare. »Hey, Angie, Baby, dreh dich um und sag Hallo.«


      Angies Haut prickelte – nicht aufgrund ihrer eigenen, sondern wegen Petzes Erinnerungen, die an die Oberfläche drängten. Sie unterdrückte sie mit aller Macht. Sie würde sich selbst darum kümmern.


      »Du bedrängst eine Frau mit einem scharfen Messer«, warnte sie Junkel in spielerischem Ton. »Keine gute Idee.«


      Er schmunzelte und wich zurück.


      Grandma sah ihn tadelnd an. »Bill, mein Lieber, hör auf, die Leute zu belästigen, und verschwinde aus der Küche. Hier sind zwei hart arbeitende Frauen am Werk. Guck dir mit Mitch das Spiel an. Ich höre das Jubelgeschrei im Wohnzimmer.«


      »Ja, Ma’am«, sagte Bill mit einem leichten Grinsen. »Ich belästige Angie dann später.«


      Bildete sie sich das nur ein, oder war das eine verschlüsselte Botschaft? Verdammter Mistkerl, dass er vor den anderen so eine Show abzog. Hatte er sie schon immer derart bedrängt? Sie erinnerte sich nicht mehr gut genug, um das sagen zu können.


      Angie schüttelte das widerwärtige Gefühl ab, das Bills Hände auf ihrer Taille hinterlassen hatten. Sie konnte damit fertigwerden. Sie würde damit fertigwerden. Im Stillen sandte sie eine Botschaft an Petze und hoffte, sie würde sie auch empfangen. Du musst heute nicht zum Vorschein kommen. Ich werde nicht zulassen, dass etwas Schlimmes geschieht.


      Sie blieb mit Mom und Grandma in der Küche, deckte mit dem besten Porzellan und den Kristallgläsern den Tisch, stellte eine Ladung Wäsche an – tat einfach alles, um nicht in Kontakt mit Bill zu kommen, bevor es unvermeidlich war.


      Beim Essen fiel offenbar keinem etwas auf. War es wirklich schon immer so gewesen? Junkel starrte sie die ganze Zeit über an, und niemand schien Notiz davon zu nehmen. Sie hatte solches Mitleid mit Petze: Wie einsam musste sie sich gefühlt haben, wie verängstigt. Es war so unfair gewesen.


      Angie stocherte in dem Festmahl auf ihrem Teller herum und zwang sich dazu, genug zu essen, damit sie keine Aufmerksamkeit erregte. Als Bill schließlich verkündete, dass er keinen weiteren Bissen hinunterbekäme, bot Grandma an, den Abwasch zu machen.


      »Sei nicht albern, Ma«, protestierte Mom. »Angie und ich erledigen das.«


      Bill kam ihnen nach. »Würde es schneller gehen, wenn ich auch beim Abtrocknen helfe?«


      Mom lächelte breit. »Natürlich würde es das. Mach ruhig mit.« Sie warf ihm ein Küchenhandtuch zu. »Ist das nicht nett, Angie? Es gibt nicht viele Männer, die freiwillig beim Abwasch helfen.«


      »Nein, gibt es nicht«, bestätigte Angie. Verdammt. Er war wirklich hartnäckig.


      »Die Frauen werden sich die Finger nach ihm lecken«, sagte Mom schmunzelnd.


      Angie kam ein kleines bisschen vom Essen hoch. Sie schluckte es wieder runter.


      Bill schnaubte. »Angie ist mein Mädchen. Das weißt du doch, Margie.«


      Wie üblich war Mom geschmeichelt und schlug scherzhaft mit dem Küchenhandtuch nach ihm.


      Mit finsterem Blick schaute Angie auf das Spülwasser. Er konnte die anderen wirklich wunderbar einwickeln, es war zum Verrücktwerden. Wahrscheinlich hatte er das schon immer gekonnt. Die Porzellanteller klirrten im Wasser aneinander.


      »Sei vorsichtig mit dem Geschirr, Angie«, warnte Mom. »Würdest du lieber abtrocknen und wegräumen?«


      Nein, sie würde lieber jeden Blickkontakt zu Bill vermeiden. Und wenn sie das kostbare Porzellan abwusch, war das die perfekte Entschuldigung, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Sie zog die seifigen Teller durch den dünnen Strahl heißen Wassers und stellte sie in das Abtropfgestell. Abwechselnd griffen Mom und Bill nach den Tellern.


      »Und, wie läuft’s in der Schule?«, fragte Bill mit völlig normaler Stimme.


      »Gut«, murmelte sie.


      »Gut? Das ist alles?«


      »Teenager.« Angie stellte sich den Blick vor, den er Mom zuwarf, als er das sagte. In seinem Ton war ein Achselzucken zu hören.


      »Angie hat einen Freund«, verkündete Mom mit Singsangstimme.


      Angie hörte, wie Junkel Luft holte. Leise und bedrohlich. Doch seine nächste Frage klang ganz unschuldig. »Angie! Ist das wahr? Warum hast du mir das nicht erzählt? Ich dachte, dein Herz gehört nur mir allein.« In seiner Stimme schwang vorgetäuschter Kummer mit.


      »Tja, sie ist ein bisschen schüchtern, was das Thema betrifft«, erklärte Mom, wodurch die Situation noch angespannter wurde. »Außer auf den Herbstball sind sie bisher nur einmal zusammen ausgegangen. Er heißt Abraim.« Sie sprach seinen Namen so fremdländisch wie möglich aus, mit einem rollenden R und gedehnten Silben. »Ein gutaussehender Junge. Angie hat mir erzählt, dass er sehr intelligent ist und sich unter anderem in Harvard bewirbt.«


      Der Stolz in ihrer Stimme weckte in Angie den Wunsch, »Sei still, Mom. Sei einfach still!« zu schreien. Der nicht gerade hochgebildete Bill wollte bestimmt nichts über Angies schlauen Freund hören. Aber natürlich schrie sie nicht. Sie wusch nur weiter die langstieligen Weingläser ab.


      Mom hob den Stapel mit den Ess- und Brottellern hoch. »Ich räume die mal weg«, sagte sie und ging in Richtung Esszimmer.


      Sobald sie zur Tür heraus war, drückte sich Bill an Angies Rücken, presste sie gegen den Rand des Spülbeckens und fasste mit den Händen unter ihre Brüste. Sie erstarrte.


      »Einen Freund, was?«, flüsterte er an ihrer Schläfe.


      Angie spürte den inneren Druck, der sich aufbaute. Einen Anflug von Panik. Eine leise Stimme sagte Versteck dich.


      »Nein«, sagte sie laut zu Petze. Und in ihrem Kopf sagte sie: Ich werde nicht weggehen. Das hat hier und jetzt ein Ende.


      Bill hörte nur das »Nein« und liebkoste ihren Nacken. Seine Hände bewegten sich nach oben und drückten zu. »Hat er dich hier angefasst?«


      Das verzweifelte Gefühl in ihrem Kopf wuchs. Geh. Geh jetzt! Schnell.


      »Nein!«, sagte sie zu Petze. Und »Hör auf!« zu Bill.


      Mom kam nur ein paar Sekunden zu spät zurück in die Küche. Bill war bereits wieder dabei, in aller Unschuld das Besteck abzutrocknen. Jetzt, wo er seine Hände weggenommen hatte, kribbelte Angies Körper auf eine Art, die sie verachtete. Grässlich. Während ihr Verstand mit aller Kraft Widerstand leistete, hatte er ihren Körper darauf abgerichtet, auf ihn zu reagieren.


      Angie tauchte die bloßen Hände ins Spülwasser. Auf ihren Armen zeigten sich rote Flecken, sie sahen wie Brandwunden aus, die von Fettspritzern herrührten. Angie betastete sie vorsichtig, spürte aber nichts.


      Mom klemmte sich die vier Stiele der Kristallgläser zwischen die Finger. Die Kelche stießen mit einem sanften Ping aneinander. Dann ging sie zurück zum Porzellanschrank im Esszimmer. »Erledigt ihr beide den Rest!«, rief sie über die Schulter hinweg.


      Und schon war Bill wieder bei ihr, hob ihre Haare am Nacken hoch und drückte ihr einen Kuss hinters Ohr. »Sobald es geht, schleichen wir uns raus«, versprach er.


      Angie erschauerte. Mit der Fleischgabel in der Hand fuhr sie herum. »Nein, das werden wir nicht«, sagte sie. »Nie mehr. Lass deine verdammten Finger von ihr.« Sie wedelte mit den spitzen Zinken vor seiner Nase.


      »Was ist denn los mit dir?«, fragte er mit gedämpfter Stimme. Er hob einen Finger an die Lippen, und seine Augen schossen zur Esszimmertür.


      »Sie macht nicht mehr mit«, sagte Angie. Ihre Stimme klang tief und fremd.


      »Ach, komm schon, Angie, Baby. Treib keine Spielchen mit mir. Das letzte Mal warst du doch total scharf auf mich. Oh ja, Babe.« Er packte ihre Schultern und vollführte einen kurzen Hüfttanz. »Dein kleiner Freund muss ja nicht wissen, dass du einen richtigen Mann hast.«


      Angie spürte es jetzt deutlich. Unsichtbare Schwingen breiteten sich auf ihrem Rücken aus. Sie versuchte mit aller Macht die Kontrolle zu behalten, doch weil die Bedrohung immer größer wurde, war Engel alarmiert und wütend.


      »Möchte jemand Kaffee zum Apfelkuchen?«, tönte Moms Stimme aus dem Wohnzimmer. »Mitch? Ma? Ich setze mal welchen auf. Wer lag nach der Halbzeit vorn?«


      Angie lauschte dem Gespräch.


      Aus dem angrenzenden Zimmer waren quälend normale Geräusche zu hören – Dad, der seine Mannschaft anfeuerte, Grandma, die um entkoffeinierten Kaffee bat, falls es nicht zu viele Umstände machte.


      Angies Gehör war übernatürlich verstärkt, ihr Bewusstsein entfernte sich aus der Küche und zersplitterte. Ein Teil von ihr war das kleine Mädchen, das sich vor dem Mann fürchtete, der ihr geliebter Junkel war. Ich tue alles, nur bitte verbrenn mich nicht, dachte es. Ein Teil von ihr hatte weiße rauschende Flügel und hielt ein Schwert in der Hand. Und ein weiterer Teil von ihr stand daneben, sah zu und fragte sich, was seine Rolle sein sollte.


      »Schon besser«, seufzte Junkel. »Das ist mein Mädchen. Das ist mein hübsches Mädchen. Du willst es doch.«


      Angie kehrte in ihren Körper zurück und stellte fest, dass sie mit den Händen unter sein Hemd geschlüpft war. Sie nahm eine Handvoll Brusthaare zwischen ihre Finger und riss daran. »Ja, wie verrückt!«, schrie sie.


      »Verdammt«, grunzte Bill. Er hob die Faust.


      Moms Stimme drang aus der Ferne herüber. »Angie? Ist alles in Ordnung?«


      Angie hob schützend die Arme vors Gesicht. Junkel packte ihre Handgelenke und drückte so fest zu, dass ihre Hände taub wurden. »Wehe … du … sagst … ein … Wort.« Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, und sein Speichel lief ihr über die Wangen.


      Wieder brach die tiefe Stimme von Engel hervor: »Ich werde das nicht zulassen.«


      »Was?« Bill sah völlig verwirrt aus. Sein Zögern war eindeutig ein Fehler.


      Engel wand seinen rechten Arm aus Bills Griff und ließ seinen Ellbogen auf Bills Hand niedersausen, die Angies Linke gepackt hielt. Junkel ließ los und schüttelte seinen malträtierten Arm, doch Engel packte seine Finger und bog sie nach hinten, bis ein knackendes Geräusch zu hören war.


      Ungläubig starrte Bill auf seine Hand. »Was soll das, du Miststück!«, keuchte er laut genug, dass es auch nebenan zu hören war.


      Er holte aus, um sie mit geballter Faust zu schlagen, doch Engel führte Angies Hand, die nach der Fleischgabel griff und sie tief in Bills Unterarm rammte. Sie spürte, wie die spitzen Zinken auf den Knochen trafen, und ein krankes Triumphgefühl erfüllte sie.


      Bills Gebrüll scheuchte die anderen aus dem Wohnzimmer in die Küche. »Guckt, was sie getan hat! Guckt, was sie mir angetan hat!«, schrie er. »Sie ist völlig durchgeknallt!«


      Ihre Eltern blieben wie angewurzelt stehen, als sie sich mit dem Fremden in ihrer Tochter konfrontiert sahen, mit den harten, funkelnden Augen von Engel, mit seinen stählernen Kiefermuskeln.


      Doch Angie wurde ganz leicht ums Herz. Sie wusste, dass Junkel sie nie wieder anrühren würde. Sie war frei. Engel lächelte.


      Dein Triumph war nur von kurzer Dauer. Einen Moment später riss dein Vater dich zu Boden. »Ruf Dr. Grant an, Margie! Nein, ruf den Krankenwagen! Sie hat einen Nervenzusammenbruch.«


      Angie, du versuchtest Luft zu holen, wolltest es erklären, aber der Sturz hatte dir den Atem genommen. Du schnapptest nach Luft wie ein Fisch, der aus seinem Becken gesprungen war.


      Über dir hatte Grandma bereits ein sauberes Handtuch um Junkels Arm gewickelt, um die Blutung zu stillen. »Wie gut, dass sie nicht deinen Oberkörper getroffen hat, Bill.«


      Dads Brust hob sich in kurzen schnellen Atemzügen. »Gott sei Dank hat sie die Gabel und nicht das Tranchiermesser erwischt.« Er drückte deine Schultern auf die harten Bodenfliesen.


      Fassungslos und unfähig, ein Wort zu sagen, lagst du da und keuchtest. In Grandmas Gesicht spiegelten sich Abscheu und Angst. Du blinzeltest flehend in Moms Richtung, die das Telefon in der Hand hielt. Die andere streckte sie nach dir aus, doch Dad hielt sie zurück.


      »Bleib weg, Margie«, blaffte er mit sich überschlagender Stimme. Seine Hände bohrten sich mit erstaunlicher Kraft in deinen Körper. »Wir wissen nicht, was sie dir und dem Baby antun könnte. Ich wusste, dass das passiert. Ich wusste es … Sie war einfach zu ruhig … Sie war schon die ganze Zeit kurz vorm Durchdrehen.«


      Endlich bekamst du genügend Luft. »Dad, bitte«, hast du geschnauft. »Lass es mich erklären.«


      Dads Kopf fuhr herum, und zum ersten Mal sah er dir direkt in die Augen. Ihm stockte der Atem. »Engel? Was …?«


      »Nein, Daddy. Engel ist weg. Ich bin es, Angie.« Du wolltest unbedingt, dass er dich verstand.


      Mit der unverletzten Hand packte Bill Dad von hinten an der Schulter und blickte auf euch beide herunter. »Sie hat mich fast umgebracht, Mitch. Sie hat eine Arterie erwischt, und meine Finger sind gebrochen.« Seine Stimme klang normal, aber der Blick seiner Augen verhieß Rache. Du zucktest zurück, und die Verbindung zu Dad riss ab.


      »Halt sie weiter fest, und sorg dafür, dass sie ruhig bleibt«, befahl Bill.


      Dad straffte sich und drückte dich noch fester zu Boden. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, und sein Mund war ein blasser Strich in einem dunkelroten Gesicht. Er sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Seine Finger gruben Furchen in deine Schultern.


      Kraftlos wandest du dich hin und her und versuchtest, dich seinem Griff zu entziehen


      »Sie kommen sofort«, sagte Mom. »Angie, halt durch, mein Schatz. Hilfe ist schon unterwegs.« Wieder streckte sie die Hand nach ihrer Tochter aus, doch dann bemerkte sie Dads warnenden Blick und zog sich wieder zurück. Völlig aufgelöst schaute sie durchs Fenster in den Vorgarten. »Wir können von Glück reden, dass heute kein Fernsehteam da ist. Ein Rettungswagen wäre ein gefundenes Fressen für sie.«


      »Ein Rettungswagen?«, hast du hervorgepresst. »Mir geht es gut. Ich brauche keinen Rettungswagen.« Und dann hast du mit Kinderstimme losgeplappert: »Vielleicht braucht ja Junkel, der Widerling, einen. Ja, ich hoffe sogar, dass er ihn braucht.« Petzes ganze Freude über diese Wendung des Schicksals brach sich nun Bahn. »Na, wer hat jetzt den Ärger?«, spottete sie.


      »Bitte, Mitch. Lass sie los. Ich möchte sie in den Arm nehmen«, bat Mom.


      »Margie, lass gut sein … Ich habe sie schon.«


      »Dad, du tust mir weh«, flehtest du. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und sein Griff lockerte sich ein wenig, doch er hielt dich immer noch fest.


      Bill schaute mit vorgetäuschtem Mitleid auf dich herab. »Armes Mädchen. Sie hat einen schweren psychischen Zusammenbruch. So was habe ich im Krieg auch schon erlebt. Sie weiß nicht einmal mehr, was sie sagt.«


      Engel schob sich wieder in den Vordergrund. Seine tiefe Stimme übertönte das Durcheinander. »Du verlogener Scheißkerl. Du hast sie missbraucht. Jahrelang.« Mit wiedererwachter Kraft wand er sich aus dem Griff unseres Vaters und riss sich los. Blind vor Zorn sprang er auf die Füße und griff nach dem juwelenbesetzten Schwert an seiner Seite. Doch er fand nur die Gürtelschlaufen deiner Jeans. Seine dunklen Augen richteten sich auf den Messerblock neben dem Spülbecken.


      »Was sagt sie?«, wollte Grandma wissen.


      Engel streckte die Hand nach dem Messerblock aus.


      »Achtung!«, rief Bill. »Zurück! Ich halte sie fest.«


      Das Geräusch einer Sirene kam immer näher. Mom rannte zur Haustür.


      Bill sprang auf dich, auf Engel, auf Petze zu, ihr drei wart ein einziges Knäuel. Er schlug dir in den Magen und drehte dir die Arme auf den Rücken. »Ein Beruhigungsmittel«, rief er den herbeieilenden Sanitätern zu. »Schnell. Geben Sie ihr was.«


      Wir spürten ein stechendes Piksen im Arm und verloren das Bewusstsein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13 Konfrontation


      Angie erwachte in einem sauberen weißen Bett in einem sauberen weißen Raum mit grünen Vorhängen. Sie fühlte sich matt und leer. Wo war sie? Zunächst sah sie alles noch ziemlich verschwommen, doch dann fokussierten ihre Augen den Stuhl neben ihrem Bett. Dort saß eine Frau und schlief, ihr Kopf war auf die Schulter gesackt.


      »Mom?« Angies Lippen waren trocken, ihre Stimme krächzte.


      Ihre Mutter sprang vom Stuhl auf und ergriff Angies Hand. Erst jetzt bemerkte Angie weiche Fesseln an ihren Handgelenken. Eine Träne floss aus ihrem Augenwinkel. Sie spürte es kaum. »Was ist passiert? Was habe ich getan? Stehe ich unter Arrest?«


      Mom streichelte ihre Stirn. »Nein, nein, Liebes. Du stehst nur unter Beobachtung. Etwas hat eine sehr gewalttätige Reaktion in dir ausgelöst. Wir hatten Angst, dass du dich selbst oder jemand anderen verletzen würdest. Man hat dich für einen Tag ruhiggestellt. Dankenswerterweise hat Dr. Grant den Urlaub bei ihrer Schwester abgebrochen, und sie haben eine weitere von diesen Behandlungen durchgeführt, die dir zu helfen scheinen.«


      »Ist sie noch hier?« Angie musste unbedingt mit ihr sprechen.


      Mom sah auf die Uhr. »Sie sagte, sie würde bald noch einmal vorbeischauen. Ich glaube, sie wollte einen Kaffee trinken. Es war eine lange Nacht.«


      Angie zuckte zusammen. »Tut mir leid, Mom.«


      »Nun, es wird dich bestimmt freuen, zu hören, dass die Verletzung an Bills Arm wieder heilen wird. Es sind keine Nerven oder Arterien verletzt worden, deshalb reichten zwei Stiche, Antibiotika und ein dicker Verband. Das mit den gebrochenen Fingern wird natürlich ein bisschen länger dauern, aber die Knochen werden wieder gerade zusammenwachsen, sagt der Arzt.«


      Angie schwieg. Ihr Gesicht war wie versteinert.


      »Angie, bist du denn nicht froh? Du hast ihm keinen dauerhaften Schaden zugefügt, und er verzeiht dir.«


      »Er verzeiht mir?«, stieß Angie hervor, und alles in ihr zog sich zusammen. Frustriert zerrte sie an den Fesseln. »Zum Teufel noch mal!«


      »Reg dich nicht auf, oder ich bitte darum, dass sie dir wieder ein Beruhigungsmittel geben«, warnte sie Mom.


      Angie erstarrte. »Mom – der Kerl hat mich jahrelang missbraucht, jedes Mal, wenn er mein Babysitter war. Und eine Woche, nachdem ich zurückgekommen bin, hat er es wieder getan. Er ist zutiefst bösartig. Ich wusste nicht, wie ich es dir und Dad sagen sollte.«


      Moms Gesichtsausdruck wurde sanfter – doch sie reagierte nicht so, wie Angie es gehofft hatte. »Du bist ja völlig durcheinander. Bill meinte, er hätte sich so was schon gedacht. In deinem Kopf hast du ihn wohl mit deinem Entführer verwechselt. Mit dem Mann, der dich vergewaltigt und missbraucht hat.« Sie legte Angie die Hand an die Wange. »Erinnerst du dich? Das war der bösartige Mann, nicht dein Onkel Bill.«


      Dieser raffinierte Scheißkerl. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Nicht ihre Tränen, sondern die von Petze. Sie selbst war zu müde, um zu weinen. »Mom, versteh doch. Junkel Bill, den ich sehr mochte und dem ich vertraute, hat mich vergewaltigt und missbraucht. Jahrelang.«


      Mom schüttelte abwehrend den Kopf. »Du warst doch erst sechs. Und auch er war noch ein Junge. Willst du mir wirklich erzählen, dass er dich vier Jahre lang jeden Freitagabend missbraucht hat?«


      »Ja.«


      Mom schüttelte noch immer den Kopf. Nichts davon drang zu ihr durch. »Und du hast nie ein Wort gesagt? Nie etwas angedeutet? Uns nie gebeten, nicht wegzugehen? Warum nicht?«


      Diese Frage hatte sich Angie selbst mehr als hundertmal gestellt – bis sie Petzes Geschichte kannte. »Weil er mich hat schwören lassen, es nicht zu tun.«


      »Ach Liebes. Du bist wirklich sehr durcheinander.« Mom runzelte besorgt die Stirn. »Unser Bill würde dir doch nie wehtun. Du hättest sehen sollen, welche Sorgen er sich um dich gemacht hat, sogar als er wie verrückt blutete. Dein Gehirn hat das irgendwie durcheinandergebracht, mehr nicht.«


      Sie streckte die Hand aus und wollte Angie übers Haar streichen.


      Angie wich zurück. Sie konnte Moms Urteil von deren Gesicht ablesen – sie glaubte ihr kein Wort. Verdammt. Warum glaubte sie ihm und nicht ihrer eigenen Tochter? Angie drehte den Kopf so weit wie möglich zur Seite. »Ich möchte mit Dr. Grant sprechen«, sagte sie ins Kissen. »Bitte geh.«


      Aus Moms Richtung kam ein schmerzerfüllter Seufzer. Dann war sie verschwunden.


      Die nächsten zehn Minuten fühlten sich wie zehn Stunden an. Die Fesseln an ihren Armen und Beinen erinnerten Angie an den Flashback der Gefangenschaft, den Kleine Frau in einem Anfall von Wut mit ihr geteilt hatte. Sie suchte in ihrem Kopf nach den Anderen, aber sie hatten sich anscheinend verängstigt in die Ecken verzogen. Es herrschte völlige Stille. Was vielleicht auch an dem Beruhigungsmittel lag.


      Endlich klopfte es, und Dr. Grant kam herein. Sie nahm auf dem gleichen Stuhl wie Mom Platz. »Es war bestimmt schlimm für dich, dass deine Teilpersönlichkeiten vor deiner Familie so deutlich zum Vorschein gekommen sind. Was ist geschehen? War es eine Erinnerungskaskade?«


      »Ich komme mir so dumm vor, weil ich Ihnen das jetzt erst erzähle«, erwiderte Angie. »Wenn ich früher mit Ihnen geredet hätte, wäre wahrscheinlich nichts von alldem passiert.«


      »Nun, jetzt ist jetzt«, entgegnete Dr. Grant. Das war das Tolle an ihr. In ihrer Stimme lag keinerlei Wertung. Keinerlei Anklage. »Was hätte ich wissen sollen, wusste es aber nicht?«


      »Können Sie mich bitte losbinden? Ich fühle mich so ausgeliefert.«


      Dr. Grant schlug die Decke zurück und sah die Fesseln. »Du liebe Zeit. Natürlich. Warum haben sie das getan? Ich habe das nicht angeordnet.«


      »Ich versichere Ihnen, dass Sie nicht in Gefahr sind. Hier gibt es kein spitzes Besteck.«


      Dr. Grant lächelte freundlich. »Nein. Gibt es nicht.« Sie band Angies rechtes Handgelenk los. »Also. Ich höre.«


      Angie spürte die Macht von Petzes Verbot. Petzen ist nicht erlaubt. Sie machte den Mund ein paarmal auf und zu, brachte jedoch kein Wort hervor.


      »Angie, Kindesmissbrauch ist eine der wenigen Ausnahmen, die uns von der ärztlichen Schweigepflicht entbindet. Ich bin gesetzlich verpflichtet, es innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu melden. Möchtest du es mir trotzdem erzählen?«


      Woher wusste sie das nur? »Ja. Ja, das will ich.« Und dann brach es in einem Schwall aus Angie heraus – die ganze Geschichte von Petze und Junkel.


      Dr. Grant schürzte die Lippen. »Aha«, sagte sie. »Ich hatte mich schon gewundert. Jetzt ergibt das Ganze einen Sinn. Dein Bewusstsein hatte bereits einen Notausstieg. Dass es in einer ähnlichen Situation weitere Persönlichkeiten erschaffen hat, war ein natürlicher Schutzreflex.«


      »Verstehe«, sagte Angie. »Sie glauben mir also?«


      »Natürlich tue ich das.«


      »Meine Eltern nicht«, murmelte Angie bedrückt. »Sie glauben lieber Bill und halten mich für verrückt. Ist das nicht völlig verdreht?«


      »Es andersherum zu sehen, würde ihre ganze Welt ins Wanken bringen. Überleg mal, was für eine Schuld auf ihnen lasten würde, wenn sie dir glauben. Sie haben es zugelassen. Das ist eine unglaublich bittere Erkenntnis. Wenn du möchtest, helfe ich dir dabei, dieses Gespräch mit ihnen zu führen.« Sie zog das Laken glatt. »Wann hast du es herausgefunden?«


      Angie schluckte. »In der Woche nach meiner Rückkehr sind Grandma und Onkel Bill zu Besuch gekommen. Mir fehlten acht Stunden – fast der ganze Besuch –, aber ich wusste nicht, wieso. Ein paar Wochen später hat mir Petze eine Nachricht geschrieben und um einen Kassettenrekorder gebeten. Sobald ich einen aufgetrieben hatte, hat sie mir die ganze Geschichte erzählt.«


      »Erinnerst du dich auch selbst daran?«, fragte Dr. Grant.


      »Nicht direkt. Aber ich bin mir sicher, dass er Petze während der fehlenden Stunden dazu gebracht hat, meinen Platz einzunehmen. Und dann hat er sie wieder vergewaltigt.«


      »Sie oder dich?«


      Angie verstand die Frage sofort. »Sie. Ich hatte lediglich eine kleine Brandwunde auf dem Arm. Aber keinerlei Erinnerung.«


      Dr. Grant runzelte die Stirn. »Benutzt du irgendeine Art von Verhütungsmittel?«, fragte sie vorsichtig.


      Das war wie ein Schlag in die Magengrube. »Oh mein Gott, nein. Aber warten Sie mal. Ich habe erst nach Bills Besuch zum ersten Mal meine Periode bekommen. Und zwar eine ganze Weile danach.«


      »Zum ersten Mal, sagst du?«


      Angie wurde rot. »Ja, ich bin ganz schön ausgeflippt, weil es so unerwartet kam.«


      Dr. Grant tätschelte ihr die Hand. »Nun, genau genommen hat deine Menstruation schon früher eingesetzt. Pfadfinderin hat mir mal erzählt, dass ihre Periode sehr unregelmäßig käme und sie dabei furchtbare Krämpfe hätte.«


      »Ach ja? Vielleicht sollte ich dankbar sein, dass ich das verpasst habe«, sagte Angie leichthin.


      »Was glaubst du: Warum hast du diesmal so aggressiv auf deinen Onkel reagiert?«


      Angie schnaubte. »Nun, zum einen kannte ich Petzes Geheimnis jetzt und war stinkwütend auf ihn. Ich wollte nicht, dass er sie wieder in die Finger kriegt. Und dann kam er an und war so eingebildet und selbstzufrieden und fies, dass ich hätte kotzen können. Engel hat gemerkt, wie wütend ich war, und wollte dem ein Ende machen.«


      »Also war es Engel. Die männliche Beschützerpersönlichkeit. Ja, ich dachte mir schon, dass er die Kontrolle übernommen hat. Ein körperlicher Angriff passte so gar nicht zu dir.«


      »Ich habe gespürt, wie er sich nach vorn drängte. Es war bizarr. Ein richtiger Machtkampf. Petze wollte, dass ich mich zurückziehe, damit sie den Missbrauch auf sich nehmen konnte. Engel wollte mich aus dem Weg haben, damit er Bill eine Lektion erteilen konnte. Und ich steckte dazwischen und versuchte, Petze zu schützen. Schließlich hat Engel gewonnen. Er hat uns alle beschützt. Er kann gar nicht anders, oder? Ich meine, dazu wurde er ja überhaupt nur erschaffen. Er ist reine Kraft. Er ist Rache. Das ist sein einziger Job.«


      »Ja, genauso ist es. Deswegen wolltest du, dass er als Nächstes gelöscht wird. Ist das richtig?«


      »Ich mache mir solche Sorgen, zu was er fähig ist.« Angie blickte auf ihre Hände und stellte sich vor, wie sie mit Blut befleckt waren. »Ich habe Angst vor dem, was er getan haben könnte. Ich habe … Sie dürfen ja nichts weitergeben, oder? Von dem, was ich Ihnen erzähle?«


      »Nein, es sei denn, ich hätte dein Einverständnis.«


      »Selbst wenn es um ein Verbrechen geht?« Angies Stimme zitterte.


      »Hast du vor, ein Verbrechen zu gestehen?«


      Wie Dr. Grant es schaffte, diese Frage mit einem solch freundlichen, neutralen Gesichtsausdruck zu stellen, war verblüffend.


      »Nein, habe ich nicht. Aber ich wusste nicht, dass ich so gewalttätig sein kann. Und gestern haben es alle miterlebt.«


      »Hm«, bestätigte die Ärztin.


      »Sie hätten den Blick in den Augen meiner Grandma sehen sollen«, sagte Angie mit zugeschnürter Kehle. »Sie hatte Angst vor mir. Und Dad … Bei ihm ist es noch schlimmer. Er hasst mich. Er hasst das, was der Mann aus mir gemacht hat.«


      »Es war nicht nur dein Entführer, Angie. Denk dran, es hat mit etwas anderem angefangen.«


      Angie umklammerte das Laken, bis ihre Finger weiß wurden. »Nicht in einer Million Jahren würde Dad glauben, dass sein kleiner Bruder so etwas getan hat. Also werde ich Bill auch die nächsten Jahre weiterhin sehen müssen. Obwohl er vermutlich nicht so lange warten wird, um sich an mir zu rächen.«


      »Das wird nicht passieren, Angie. Wir werden eine einstweilige Verfügung erwirken. Vertrau mir. Und jetzt sag mir: Wovor hast du wirklich Angst?«


      Angie biss sich auf die Lippen. »Es hätte auch das Messer sein können. Es hätte seine Brust sein können. Wenn ich mich Engel nicht in den Weg gestellt hätte, hätte er meinen Onkel wahrscheinlich umgebracht. In unserer Küche an Thanksgiving. Ohne zu zögern und ohne Reue. Und …«


      Angie blickte auf ihre Hände. Sie konnte es nicht sagen. »Nur Engel weiß es«, stieß sie schließlich hervor.


      »Aha.« Dr. Grant seufzte. »Er wusste es, fürchte ich. Während du ruhiggestellt warst, habe ich Dr. Hirsch angerufen, und wir haben die Löschung durchgeführt, die eigentlich für Montag geplant war. Unter den gegebenen Umständen war er dazu bereit. Du musst also keine Angst mehr haben. Engel ist verschwunden.«


      Angie spürte, wie ein gewaltiger Riss durch ihr Inneres ging. Sie hörte einen herzzerreißenden Schrei und spürte die Gegenwart eines Fremden.


      Nach außen hin zeigte sich jedoch gar nichts. Sie drehte ihr Gesicht zur Wand, und eine Träne lief ihr übers Gesicht.


      Der Krankenhausgeruch war seltsam tröstlich. Angie konnte nur an eins denken: Wenn sie selbst sich nicht daran erinnerte, würden auch die anderen es nicht aus ihr herausbekommen, nicht einmal mit einem Lügendetektor. Nicht einmal unter Hypnose. Engel hatte sich nicht offenbart und seine Schuld mit sich genommen. Sie war gerettet. Sie hatte es überstanden, und jetzt ging ihr Atem ruhiger.


      »Damit wären also schon zwei Teilpersönlichkeiten verschwunden«, stellte Dr. Grant fest. »Wie fühlst du dich?«


      »Ruhig. Und leer.«


      »Das freut mich. Dann werde ich jetzt Termine für weitere Kartierungen vereinbaren, um auch die anderen beiden lokalisieren zu können.«


      So weit hatte Angie noch gar nicht gedacht. Pfadfinderin und Petze zu löschen war wohl der nächste logische Schritt. Trotzdemkam es ihr irgendwie grausam vor. Sie taten ihr doch gar nichts.


      »Dr. Grant, ich frage mich, ob wir es nicht lieber mit weiteren Therapiestunden versuchen sollten. Vielleicht sollten wir diese Integrationssache probieren, die Sie vorgeschlagen hatten. Glauben Sie, sie würden kooperieren?«


      Oh ja. Das ist besser, als zu sterben!, sagte eine Stimme in ihrem Kopf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14 Erneuerung


      Angie kuschelte sich aufs Sofa und bereitete sich innerlich auf ein Treffen ihrer Teilpersönlichkeiten vor. Gemeinsam mit Dr. Grant hatte sie diesen Plan entwickelt. Sehr viele Dinge mussten neu geordnet werden. Angie und die beiden anderen Mädchen würden sich dort begegnen, wo sie sich schon zuvor getroffen hatten – auf der morschen Veranda in ihrer Fantasie. Petze hatte zwar nicht wie die anderen dort gelebt, doch nun, da Junkel keine Bedrohung mehr darstellte, würde sie wohl dazu in der Lage sein, mitzumachen. Zusammen mussten sie eine grundlegende Erneuerung ihrer Persönlichkeit in Angriff nehmen. Ein gemeinsames »Bauprojekt« war der perfekte Weg, um Angies einheitliches Bewusstsein wiederaufzubauen. Keine weiteren Patentlösungen, keine weiteren Verluste oder Löschungen. Pfadfinderin und Petze hatten eine Einladung erhalten: Lasst uns über eine vollständige Integration reden.


      Die Astlöcher in der Wandverkleidung kamen Angie nicht länger wie bedrohliche Augen vor. Das war bestimmt ein gutes Zeichen. Die Mädchen hatten viel weniger Angst als früher.


      Dr. Grant holte den Leuchtbalken hervor, um die Tiefen-Visualisierung einzuleiten; sie würde den Anfang des Treffens moderieren, doch sobald die Dinge in Gang gekommen waren, würde Angie den Großteil der Arbeit übernehmen müssen. Innerhalb von Sekunden reagierte sie auf die Laufbewegung des Lichts.


      Natürlich war ich da, um dir zu helfen, Angie. Ich hörte alles, was du auch hörst. Ich sah alles, was du siehst. Ich stand daneben, beobachtete, nahm alles in mich auf und kontrollierte die Wände und Tore. Ich unterstützte dein Vorhaben. Wir würden ein glücklicheres, ruhigeres und zweifellos auch berechenbareres Leben führen, wenn wir zusammenarbeiteten, anstatt uns abzuwechseln.


      Du kamst zur Veranda, hattest einen Besen in der Hand und warst bereit loszulegen. Die Sonne schien auf die Hütte, und die verwitterten Bretter und rostigen Nägel stachen einem sofort ins Auge. Zuerst hast du die Spinnweben weggewischt, die von den Dachsparren herabhingen, und dann die Spinnennetze von den Kufen der Schaukelstühle entfernt. Petze kam aus den Schatten hervor, um nachzusehen, was du dort tatest. »Willst du mir helfen?«, hast du sie gefragt. »Wir müssen sie erst saubermachen, bevor wir sie wegräumen können.«


      »Wegräumen?«, fragte Petze. »Wieso? Wo gehen denn alle hin?«


      »In die Sonne«, entgegnetest du. »Wir werden nicht länger im Dunkel herumsitzen. Wir können alle im Licht sein. Möchtest du nicht auch mitkommen? Möchtest du nicht die ganze Zeit mit mir zusammen sein?« Du hast sehr darauf geachtet, nicht zu zeigen, wie groß deine Angst war.


      »Wird es dort Pferde geben? Echte Pferde?«, fragte Petze.


      Klar. Warum nicht? In der Nähe deines Zuhauses gab es einen Stall und eine Reitschule. Wenn du freitags regelmäßig Babysitten würdest, könntest du Reitstunden nehmen und sie selbst bezahlen. »Aber klar«, versprachst du ihr. »Wenn du mit mir kommst, werden wir auf schönen Pferden reiten.«


      Petze lächelte entzückt. Sie nahm den Besen und fing an, die Schaukelstühle abzustauben. »Können wir los, sobald alles sauber ist?«, fragte sie.


      Ging es wirklich so schnell? Du hättest gedacht, dass es schwieriger werden würde. »Sobald wir alles in Ordnung gebracht haben«, erwidertest du.


      Pfadfinderin hatte die ganze Zeit über geschwiegen, geschaukelt und genäht. Als Petze zu ihrem Stuhl kam, hob sie die Füße.


      »Willst du denn nicht mithelfen?«, fragte Petze.


      »Warum sollte ich?«, zischte Pfadfinderin. »Wir werden genauso verschwinden wie Schlampe und Engel.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und machte ein finsteres Gesicht.


      »Nein, nein«, versichertest du ihr eilig. »Ich will nicht, dass ihr verschwindet. Ich habe beschlossen, euch mitzunehmen. Bitte. Ich will, dass ihr bei mir bleibt.« Du hieltest Pfadfinderin einen Hammer hin. »Du siehst ganz schön wütend aus. Würdest du gern ein paar Nägel einschlagen?«


      Pfadfinderin erhob sich zögernd, aber sie nahm das Werkzeug und hämmerte heftig auf die rostigen Nägel ein, die aus den Wandbrettern hervorlugten. Ich brachte eine Dose kornblumenblaue Farbe aus den Schatten, die keiner jemals betrat. Du hast es bemerkt, Angie. »Das ist genau das, was wir brauchen«, hast du gesagt. Neben der Dose lagen drei Pinsel, und nachdem du die Farbe geöffnet hattest, konntet ihr drei gemeinsam die Wand der Hütte streichen – die einzige Wand, die ihr hattet. Die Farbe bedeckte das verwitterte Holz und ließ es wieder strahlen. Ihr kamt schnell voran. Schon bald war die Hüttenwand blau wie der Himmel.


      Pfadfinderin trat einen Schritt zurück und bewunderte euer Werk. »Das war gute Arbeit«, sagte sie. »Wir sind ein prima Team.«


      Du hast Pfadfinderins Botschaft verstanden. Sie war noch nicht bereit, mit dir zu verschmelzen, aber sie dachte darüber nach. Dr. Grant erklärte, das sei ein großer Erfolg in nur einer Sitzung. Wir waren der Integration näher als je zuvor.


      Die ganze Woche über ging Angie nicht zur Schule, die täglichen Sitzungen bei Dr. Grant forderten ihre gesamte Zeit und Energie.


      Sie, Petze und Pfadfinderin machten enorme Fortschritte, sowohl auf der imaginären Veranda als auch hinsichtlich ihres Verständnisses füreinander. Die Schaukelstühle waren durch Blumenkästen ersetzt worden, in die sie blühende Chrysanthemen gepflanzt hatten. Das Veranda-Geländer erstrahlte jetzt in einladendem Gelb. Die Bodendielen waren wieder befestigt und frisch lackiert worden, sodass sie eine sichere Grundlage darstellten. Die Übertragung funktionierte. Angie hatte das Gefühl, als stünde auch sie selbst auf festerem Boden.


      »Es wird nicht mehr lange dauern, bis Pfadfinderin bereit ist, mit an Bord zu kommen«, prophezeite Dr. Grant.


      »Das wäre wirklich toll«, entgegnete Angie. »Werde ich dann auch all ihr Wissen übers Kochen und das Leben ohne Strom und fließend Wasser verinnerlicht haben?«


      »Alles Gute und alles Schlechte«, erwiderte Dr. Grant. »Du solltest dich auch darauf vorbereiten, dass du dann unmittelbare Erinnerungen an die Zeit der Gefangenschaft haben wirst.«


      »Sie hat mir bereits alles darüber erzählt. Und ich habe die Narben«, sagte Angie abwehrend.


      Dr. Grant drehte ihren Perlohrring. »Das wird kein Spaziergang. Du hast schon viel erreicht, was wirklich großartig ist. Doch wenn du nun weitere Erlebnisse und Erfahrungen in dein Bewusstsein integrierst, solltest du dir darüber im Klaren sein, dass dich das emotional zurückwerfen könnte. Bestimmt wirst du damit fertigwerden, aber unterschätze es nicht.«


      Angie seufzte. Selbst ohne Engel fühlte sie sich stark. Sie konnte damit fertigwerden. Es wurde Zeit, dass sie auch den Rest ihres Lebens in Ordnung brachte. Wie versprochen fing sie mit Reitstunden an. Ihre erste Stunde hatte sie an dem Sonntagnachmittag, bevor sie wieder zur Schule gehen sollte.


      Sie gaben ihr das sanfteste Pferd im Stall. Doch sobald es eine flottere Gangart anschlug, hatte Angie das Gefühl zu fliegen. Ihre Haare, die unter der Reitkappe hervorschauten, wehten nach hinten. Ihre Knie pressten sich gegen das galoppierende Tier. »Übernimm du, Petze«, flüsterte sie und trat beiseite. Von einem Punkt ganz in der Nähe beobachtete sie das kleine Mädchen, das Angies Körper lenkte und Runde für Runde mit dem Pferd über den Reitplatz galoppierte. Das Lächeln in Petzes Gesicht war unbezahlbar. Es hatte sich gelohnt, für eine Weile die Kontrolle abzugeben.


      »Du machst ausgezeichnete Fortschritte«, sagte der Reitlehrer am Ende der Stunde. »Bist du sicher, dass du noch nie geritten bist?«


      »Nur in meiner Fantasie«, erwiderte Angie.


      »Nun, dann musst du eine sehr ausgeprägte Fantasie haben«, sagte er.


      »Das hat man mir schon mal gesagt«, sagte Angie und musste innerlich lächeln. Petze drückte ihr dankbar die Hand.


      Ich war so stolz auf dich, Angie – auf dich, und auf das, was du getan hattest. Als du abends auf dem Bett saßest und Salbe auf deine schmerzenden Muskeln auftrugst, ist dir aufgefallen, dass du das Tor zu Petze selbst geöffnet hattest, ganz bewusst. Und du hattest sie auch wieder zurückgebracht. Du brauchtest mich nicht mehr dafür. Du konntest das jetzt selbst übernehmen. Ich war überflüssig.


      In diesem Augenblick schäumte dein Herz über vor Kraft und Freude. Du spürtest nicht einmal, wie ich verschwand und in dem Ganzen aufging, das wir sein würden.


      »Was war denn mit dir los?«, fragte Kate, als Angie am nächsten Morgen in die Schule kam. Sie hatten sich vor den Spinden getroffen. »Du siehst ja großartig aus.«


      »Oh, danke vielmals«, entgegnete Angie. »Aber warum so überrascht? Hattest du was anderes erwartet?«


      »Es hieß, du wärst mit Grippe zu Hause – deshalb habe ich auch nicht angerufen –, aber offenbar stimmte das nicht.« Kate zog zwei schwere Schulbücher aus ihrem Spind.


      »Hey, wenn das rumerzählt wurde, dann stimmt es ja wohl auch.« Angie klopfte sich auf die Brust und tat so, als müsste sie husten.


      Kate sah sie skeptisch an. »Sag schon, was steckt wirklich dahinter? Bist du wegen der Presse auf Tauchstation gegangen? Oder hast du heimlich Urlaub mit deiner Familie gemacht?«


      Angie lachte. »Nicht so, wie du meinst. Ich war mit meinen anderen Ichs zusammen, wir haben das Haus in Schuss gebracht und renoviert.«


      »Was zum Teufel soll das denn schon wieder bedeuten?«, wollte Kate wissen und warf sich ihren Rucksack über die Schulter.


      Angie schnappte sich ihr Geschichtsbuch und schlug die Spindtür zu. »Hauptsächlich eine Menge Hypnose, Visualisierung, innere Zwiesprache und so. Wir verhandeln gerade über eine Fusion. Ist schwieriger, als es sich anhört.«


      Kate schnaubte und marschierte mit schnellen Schritten den Flur entlang. »Ich hab auch gar nicht gedacht, dass es einfach klingt. Mann. Dein Leben ist wirklich kompliziert.«


      »Aber am Ende meines Regenbogens wartet ein Topf voll Gold«, zitierte Angie den alten Mythos.


      »Du meinst, da ist ein Silberstreif an deinem Horizont?«, sponn Kate das Ganze weiter.


      Angie kicherte. »Ein Licht, das am Ende des Tunnels leuchtet, etwas in der Art. Haben die Reporter aufgehört, die Schule zu belagern?«


      »Am Freitag haben sie endlich aufgegeben. Gott sei Dank nutzt sich so eine Sensation ja schnell ab. He, ich muss jetzt da rein. Wir sehen uns beim Mittagessen.« Kate verschwand in ihrem Spanischkurs.


      Die Sitzungen bei Dr. Grant hatten nie den ganzen Tag gedauert, deshalb hatte Angie in der restlichen Zeit den Unterrichtsstoff durchgearbeitet. So hatte sie jetzt keine Probleme, wieder in die Kurse einzusteigen. Einige Lehrer fragten sie, ob es ihr besser ging, und sie antwortete so, als ob sie auf die Grippe anspielten.


      Vor der Mittagspause fürchtete sich Angie allerdings ein wenig. Wahrscheinlich war es am besten, wenn sie sich Greg und Liv gegenüber so benahm, als sei nichts geschehen. Sie war ihnen gewachsen. Sie konnte das ertragen. Denn im Vergleich zu dem, was sie ansonsten durchgemacht und überstanden hatte, waren ihre kleinen Gemeinheiten absolut lächerlich. Die Frage war nur, ob sie sie in Ruhe lassen würden.


      Am Ende des Schultags schien es fast so, als wäre das der Fall. Beim Mittagessen ignorierten sie Angie, und da sie keine Kurse zusammen belegten, dachte sie schon, sie wäre noch mal davongekommen. Doch dann rief jemand ihren Namen, und Liv kam hinter ihr hergerannt.


      »Du bist wieder da?«, stellte sie unverblümt fest.


      »Hast du gehofft, ich würde die Schule wechseln?«, fragte Angie. »Tja, hab ich aber nicht.«


      Liv verzog das Gesicht. »Wenn du glaubst, dass du …«


      Weiter kam sie nicht, denn Angie unterbrach sie: »Liv, bevor du weiterredest, möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich hinter deinem Freund her war. Das war gemein und blöd, und ich war zeitweise nicht ganz ich selbst.« Das konnte man wirklich sagen! »Bitte glaub mir: Ich habe nicht den geringsten Wunsch, diese Erfahrung noch mal zu wiederholen.«


      Mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht trat Liv einen Schritt zurück. »Warum nicht? Was stimmt denn nicht mit ihm?«


      Ach herrje. »Mit ihm ist alles okay. Er ist einfach nicht der Richtige für mich«, erklärte Angie. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«


      »Hmmm.« Liv schien über den Wert dieser Entschuldigung nachzudenken. »Hätte ich dir das nicht auch sagen können?«


      »Dazu hattest du doch gar keine Gelegenheit. Du hast ja seit dem Tag unseres Wiedersehens nicht mehr mit mir gesprochen. Ist doch so, oder?«


      »Du hast nicht mit mir geredet«, feuerte Liv zurück.


      Das stimmte. Was sollte sie dazu sagen? Es mit der Wahrheit versuchen? »Wahrscheinlich habe ich mich schuldig gefühlt …«


      Jetzt schnitt Liv ihr das Wort ab. »Weißt du, ich hab es sofort gemerkt. Als ob es zwischen euch noch immer geknistert hätte.«


      »Das war alles nur rein körperlich«, beteuerte Angie. »Und ist jetzt absolut vorbei. Gefühlsmäßig läuft gar nichts zwischen uns. Du bist diejenige, die ihm etwas bedeutet.« Wohl oder übel, dachte sie. »Er wollte nie ernsthaft mit dir Schluss machen.«


      »Wirklich?« Livs Schultern strafften sich ein wenig. »Das hat er auch gesagt, aber ich wusste nicht, ob es stimmte. Du weißt ja, wie Jungs sind: Sie sagen dir das, was du hören willst.«


      Allerdings! »Ja, da hast du recht. Aber in diesem Fall hat er die Wahrheit gesagt. Er steht voll und ganz zu dir, Livvie.« Nimm ihn, bitte.


      Livs Lippen verzogen sich zu einem selbstgefälligen Lächeln. »Gut. Also dann, was soll’s. Wir sehen uns.«


      Mit beschwingten Schritten ging sie Richtung Parkplatz davon. Angie sah, wie sie auf Gregs Wagen zumarschierte, einstieg, ihn an sich zog und offen ihre Zuneigung zur Schau stellte, was auf dem Schulgelände ansonsten verboten war. Sie tat das sehr ausführlich.


      Angie prüfte ihre Gefühle. Bedauern? Eifersucht? Keine Spur.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15 Integration


      »Bist du bereit?«, fragte Dr. Grant.


      »Glaub schon.« Sie hatten, so weit es ging, an der Hütte gearbeitet – an einer Wand und einer Veranda ohne etwas dahinter. Zumindest konnte Angie die Eingangstür zur Hütte weder öffnen noch ins Innere sehen. Sie konnte auch nicht zu den beiden Seitenwänden und zur Rückwand gelangen – wenn man davon ausging, dass sie überhaupt existierten.


      »Schau auf das Licht«, sagte Dr. Grant sanft. »Schau auf das Licht und entspann dich. Versetz dich wieder an diesen Ort, an euren Treffpunkt. Wie sieht er aus?«


      »Schön. Fröhlich. Lädt zum netten Beisammensein ein.« Das helle Sonnenlicht schien auf die roten und orangefarbenen Blumen. Das gelbe Verandageländer glitzerte vom Morgentau. In einer Ecke stand ein Besen, doch außer den Wänden zwischen den Mädchen gab es nichts weiter zu entfernen.


      »Sind alle da?« Dr. Grants Stimme kam aus weiter Ferne.


      Wieder blickte Angie zur Veranda. Petze lehnte am Geländer, sie trug Reitkleidung. »Bisher nur Petze«, sagte Angie der Ärztin zuliebe extra laut. »Ich glaube, heute ist es so weit. Sie wirkt, als sei sie bereit, den letzten Schritt zu tun.«


      »Und du?«


      Angie überlegte. Darauf hatten sie hingearbeitet – auf die Vereinigung. Würde sie sich dann immer noch wie sie selbst fühlen? Würde sie sich kleiner oder größer fühlen? Der Verlust von Kleiner Frau und Engel war sehr plötzlich gekommen, und ihre jeweiligen Erfahrungen waren mit ihnen verschwunden. Das hier würde völlig anders werden.


      Angie streckte die Hände nach Petze aus, die schüchtern lächelte und dann auf Angie zukam. Sie umarmten sich. »Niemand wird uns mehr wehtun«, versprach Angie. »Und du musst dich nicht um mich kümmern. Wir werden uns umeinander kümmern. Einverstanden?«


      Das kleine Mädchen hob das Gesicht zur Sonne. Der Wind spielte mit einer Strähne ihrer blonden Haare und warf sie über ihre Lippen. Ganz sachte schob Angie sie mit den Fingerspitzen beiseite. Sie spürte die Berührung auf ihren eigenen Lippen. Es waren ihre eigenen Haare – das kleine Mädchen war sie, und sie war das kleine Mädchen.


      Angie trug die Jeans und den rosa Pulli, die sie in ihrer Fantasie auch zuvor schon getragen hatte. Doch jetzt hielt sie zusätzlich eine Reitgerte in der Hand und hatte hohe Stiefel an. »Ja, heute gehen wir reiten«, sagte sie, aber natürlich war niemand mehr da, der sie hörte.


      Ganz behutsam erforschte Angie ihre neuen Erinnerungen. Junkel. Irgendwie hasste sie ihn plötzlich gar nicht mehr. Aber sie hatte auch keine Angst mehr vor ihm. Natürlich gab es da Verwirrung und Schmerz und Scham und sogar Langeweile. Jetzt erinnerte sie sich an den Tag, als er eingezogen wurde. Es war ihr zehnter Geburtstag gewesen, und er hatte ihr ein besonderes Geschenk versprochen. In seiner Uniform sah er sehr gut aus. Grandma und Grampy waren unglaublich stolz und meinten, nachdem er sich während der Highschool-Zeit nur hätte treiben lassen, hätte er jetzt endlich seine wahre Bestimmung gefunden. Was immer das heißen sollte. Es war ihr Geburtstag, doch alle machten einen Riesenwirbel um Junkel. Das war nicht fair.


      Grampy schoss Fotos in allen möglichen Gruppenzusammensetzungen. Angie wollte eins von sich und ihrem Soldaten. Es sollte genauso aussehen wie die Fotos, auf denen sich junge Mädchen von ihrem Schatz verabschiedeten, der in den Krieg zog.


      »Bist du so weit, Grampy? Drück drauf!«


      Sie schlang Junkel die Arme um den Hals und küsste ihn wie auf den Fotos, lange und fest, mit nach hinten gebogenem Körper und angewinkeltem Bein. Sie hing an seinen Lippen und wartete auf das Klicken der Kamera, aber es kam nicht. Junkel stieß sie von sich weg, und sie fiel zu Boden.


      Alle starrten sie mit seltsamen, angewiderten Blicken an.


      »Wahrscheinlich hat sie zu viel ferngesehen«, sagte Mom mit einem nervösen Lachen. »Das bringt Kinder ja auf die verrücktesten Ideen.«


      Junkel ging zur Armee, ohne zuvor noch mal das Wort an sie zu richten, und sie erfuhr nie, was das besondere Geschenk war. Nur deshalb hatte sie eine ganze Woche lang geweint. In Dr. Grants abgedunkeltem Büro liefen ihr nun noch einmal Tränen kindlichen Kummers über die Wangen.


      »Angie, wie fühlst du dich?« Sie befand sich wieder im Hier und Jetzt, in Dr. Grants Zimmer.


      Angie rieb sich die Wangen. »Ich fühle mich, äh, wie erleuchtet.« In doppelter Hinsicht. Sie wusste mehr, und doch war ihr viel leichter ums Herz. »Und ich habe das unwiderstehliche Bedürfnis, zuckrige Frosties zu essen.«


      Dr. Grant riss die Augen auf. »Wirklich?«


      »Nein, ich hab nur Spaß gemacht. Ich … es fühlt sich echt großartig an. Petze ist jetzt ein Teil von mir, ist in jeder Zelle meines Körpers, anstatt nur neben mir zu stehen. Ich kann es gar nicht beschreiben. Ich komme mir viel ausgeglichener vor. Dennoch verstehe ich nicht, warum Pfadfinderin nicht gekommen ist.«


      »Vielleicht hat sie noch immer Angst davor, ihre Unabhängigkeit zu verlieren«, mutmaßte die Ärztin. »Oder vielleicht hat sie noch etwas zu erledigen.«


      Angie zupfte eine Fluse von ihrem Pullover und rollte sie zwischen den Fingern hin und her. »Sie ist die Einzige, die seit meiner Rückkehr nie die Kontrolle übernommen hat – außer in der Therapie. Oder wenn sie meine Hausaufgaben überarbeitet hat.« Die Fluse fiel auf den Teppich. »Das zumindest hat aufgehört. Wissen Sie, sie hat ja nie in der richtigen Welt gelebt.«


      »Es stimmt, Pfadfinderin hat ihr ganzes Leben in der Küche der Hütte verbracht. Was glaubst du, was sie gern tun würde?«


      Angie lauschte in sich hinein, und sofort rief ihr jemand eine Antwort zu. »In einem Restaurant essen gehen!«


      Überraschenderweise fing Dr. Grant zu kichern an. »Ja, natürlich«, sagte sie. »Mal sehen, was ich für morgen arrangieren kann.«


      Den Rest der Woche fand die Therapie während Angies Mittagspause statt. Offiziell hatte sie nur dreißig Minuten, doch da sie im Anschluss immer ihren Kunstkurs hatte, ließ sie den sausen. Sie konnte das Versäumte leicht durch einen ganzen Tag an der Staffelei nachholen. Mom erlaubte also, dass Dr. Grant sie direkt nach dem Vormittagsunterricht von der Schule abholte. »Ich verstehe das zwar nicht ganz, aber Dr. Grant scheint ja grundsätzlich zu wissen, was sie tut. Du bist in letzter Zeit sehr viel ruhiger geworden.«


      Angie verkniff sich eine schnippische Bemerkung. Sie wollte das Ganze nicht vermasseln.


      Am Dienstag gingen sie zum besten Italiener der Stadt. Ziemlich beklommen saß Angie ihrer Therapeutin gegenüber. »Wie kriege ich es hin, dass Pfadfinderin statt meiner das Essen genießt?«


      »Sieh mich an«, entgegnete Dr. Grant. Sie hob ihren Löffel und drehte ihn langsam, damit er das Sonnenlicht reflektierte.


      »Und jetzt?«, fragte Angie. »Was soll das bewirken?«


      Dr. Grant lächelte. Überall auf dem Tisch standen leere Schüsseln herum, und Angies Magen fühlte sich furchtbar prall an. Der oberste Knopf ihrer Jeans war auf.


      »Ach du liebe Zeit. Sagen Sie mir nicht, dass sie das alles gegessen hat!«, jammerte Angie. Sie hatte noch den Geschmack von Oregano und Thymian im Mund.


      »Sollen wir ein bisschen spazieren gehen?«, schlug Dr. Grant vor.


      »Ja. Am besten machen wir gleich einen Zehntausend-Meter-Lauf«, sagte Angie. »Aber noch besser wäre, wenn Pfadfinderin das übernimmt.«


      Am Mittwoch waren sie beim Chinesen, am Donnerstag im Steakhaus. Am Freitag hatte Angie Angst, auf die Waage zu steigen. Dr. Grant versicherte ihr, dass die Völlerei bald ein Ende hätte. Sie erzählte Angie, Pfadfinderin hätte ein professionelles Interesse an den Restaurantbesuchen entwickelt. Stets würde sie darum bitten, den Küchenchef sprechen zu dürfen, und dann befragte sie ihn oder sie nach den Zutaten und den Zubereitungsarten. »Das Beste habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben. Es gibt ein hervorragendes französisches Restaurant, das ihr ganz besonders gefallen wird.«


      Die Eifersucht versetzte Angie einen Stich. Ihre Teilpersönlichkeit verbrachte schöne Stunden mit Dr. Grant, und sie hatte nichts weiter davon als eine Knoblauchfahne und anderthalb Kilo mehr auf den Rippen.


      »Ich habe den ganzen Nachmittag für dich reserviert, Angie. Während der Fahrt zum Restaurant können wir alles besprechen und so die optimalen Voraussetzungen schaffen. Ich glaube, jetzt könnte der richtige Zeitpunkt gekommen sein. Wir sind kurz davor. Spürst du es?«


      »Ich hab bloß Hunger«, antwortete Angie. »Sonst habe ich zu Mittag immer nur Salat gegessen. Was habt ihr beiden bloß mit mir gemacht?«


      Die Atmosphäre in dem französischen Restaurant war fröhlich, aber dennoch vornehm. Auf blütenweißen Tischtüchern standen Gedecke aus weißem Porzellan und Kristallgläser. Die Bedienungen trugen schwarze Anzüge und redeten sie – in der Annahme, sie seien Mutter und Tochter – mit »Mademoiselle« und »Madame« an. Ein Gebinde aus rosa Kamelien war als Tischdekoration zwischen ihnen arrangiert.


      Angie wäre am liebsten dageblieben. Noch nie war sie in einem so feinen Restaurant gewesen. Schickte Dr. Grant ihren Eltern eigentlich jeden Tag die Rechnung? Aber abgemacht war nun mal abgemacht.


      Die Ärztin nahm einen Dessertlöffel vom Tisch, um mit der Hypnose zu beginnen. Ein Lichtstrahl fing sich in dem glänzenden Metall. Angie streckte die Hand aus und hielt Dr. Grants Hand mitten in der Bewegung fest. »Warten Sie.«


      »Oh, tut mir leid.« Dr. Grant senkte den Löffel. »Ich hätte vorher fragen sollen, ob du bereit bist.«


      »Das bin ich«, sagte Angie zuversichtlich. »Aber ich glaube, ich kann den Wechsel jetzt selbst herbeiführen.« Sie konnte es spüren: Im Inneren ihres Kopfes war ein Treffpunkt, eine Schwingtür. Sie griff danach … und da war sie tatsächlich, und ihre Hand drückte dagegen. Äußerlich spürte sie, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, dann trat sie ein.


      Während Pfadfinderin die Kontrolle übernahm, wartete Angie auf der Veranda. Sie saß auf dem Geländer, baumelte mit den Beinen und sah den Schwalben zu, die auf der Wiese Fliegen fingen. Schon seltsam, dass die echte Hütte so tief im Wald verborgen war, während sich ihre geistige Hütte auf dieser großen Wiese befand. Urplötzlich erinnerte Angie sich an das erste Mal, als sie hergekommen war: in totaler Finsternis, verängstigt und ganz und gar außer sich, unfähig, sich zu bewegen oder auch nur den Kopf zu drehen. Ganz allmählich hatte sich mit zunehmender Helligkeit auch die Fähigkeit entwickelt, aufzustehen, umherzugehen und mit den anderen zu sprechen. Was Angie komisch vorkam, war die Tatsache, dass die Hütte wie eine Kulisse wirkte. Sie war nicht dreidimensional, und soweit sie wusste, befand sich hinter der Hüttenwand rein gar nichts.


      Aus einer Laune heraus klopfte sie an die Tür. Nichts. Angie drückte die Klinke herunter, doch die Tür war fest verschlossen. Sie presste das Ohr dagegen und hörte ein ganz schwaches Knarzen, aber das konnte auch von ihren eigenen Füßen herrühren. Im gleichen Augenblick hörte das Knarren auch schon wieder auf. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass jemand in der Hütte war, der jetzt den Atem anhielt und sich versteckte.


      »Angie.« Die Stimme hinter ihr ließ sie schuldbewusst zurückweichen – als ob sie beim Herumspionieren erwischt worden wäre. »Geh nicht dort rein«, sagte Pfadfinderin. »Das dürfen wir nicht.«


      »Warum nicht?«, wollte Angie wissen. »Was ist dadrin?«


      »Wir wissen es nicht. Auch wir können da nicht hinein. Nur Engel konnte es. Gib es auf, und komm mit mir.« Pfadfinderin reichte ihr die Hand und übernahm die Führung. Sie zog Angie weg von der Tür, der Veranda, der Hütte und auf die Wiese. »Zieh deine Schuhe aus.«


      »Aber von Gras kriege ich Ausschlag«, protestierte Angie.


      »Nein, bekommst du nicht.«


      »Es kitzelt bestimmt.« Auf keinen Fall wollte sie ihre Beine sehen.


      »Ach, nun komm schon.« Pfadfinderin zog ihre eigenen Schuhe und Strümpfe aus und krempelte ihre Khakihose nach oben. Die Wunden an ihren Knöcheln sahen frisch und rot aus. Bei Angie waren nur noch schmale Bänder aus Narbengewebe zu sehen. Ihr Zögern kam ihr jetzt dumm vor. Die Knöchel waren das Vermächtnis von Pfadfinderin, die Narben an Angies Handgelenken stammten von Kleiner Frau, und die Brandwunden erinnerten sie an Petze. Ihr Körper war eine Landkarte des Schmerzes. Angie zog langsam Schuhe und Strümpfe von den Füßen. Schließlich streifte sie auch die Kleider ab. Sie legte sich ins Gras, sodass all ihre Narben gut zu sehen waren, und sagte: »Ich bin Viele.« Neben ihr zitierte Pfadfinderin eine weitere Zeile des Gedichts, das sie beide so liebten. »Wer möchte mit mir gehen?« Sie sahen sich an und lächelten.


      Mit aneinandergelegten Fingerspitzen rezitierten sie gemeinsam: »Denn jedes Atom, das mir gehört, gehört ebenso gut auch dir.«


      Sie umarmten sich, zarte weiße Arme zwischen dem langen grünen Gras, und hielten einander so eng umschlungen, dass man nicht mehr erkennen konnte, wo die eine aufhörte und die andere anfing. Und plötzlich gab es nur noch ein Mädchen, das in völliger Harmonie in sich selbst zusammensank.


      Bilder schossen Angie durch den Kopf. Das Gesicht des Mannes – voll Liebe und voll Zorn. Die schweren Ketten, die sie so lange gefesselt hatten. Wie er sie schließlich davon befreit und sie in einer Ecke verstaut hatte, wie sie Angie aber noch immer festgehalten hatten. Der vertraute Griff der Brunnenpumpe. Der angeschlagene braune Tonkrug. Ihre eisernen Tiegel und Töpfe. Ein Buch in der Tasche ihrer Schürze. Die Flasche mit Petroleum, um die Lampen nachzufüllen. Die Vorratskammer voller Konservendosen, getrockneten Nahrungsmitteln und Gewürzen. Die bemoosten Stämme der Kiefern, die sie den Berg hinunter- und weg von der Hütte geführt hatten, in der Hand eine Tüte mit kostbaren Sachen. Das Geschäft, in dem sie die Karte gestohlen hatte, weil sie außer den vier Vierteldollarmünzen, die sie unter dem Herd gefunden hatte, kein Geld besaß. Mit den Münzen hatte sie sich eine Cola gekauft, um nach dem mehrtägigen Marsch ihren Hunger zu stillen. Nie hatte etwas so köstlich geschmeckt.


      Nie hatte etwas so köstlich geschmeckt. Angies Mund füllte sich mit der süßen, cremigen Konsistenz einer Crème brulée. Der Karamellgeschmack zerging ihr auf der Zunge.


      Sie sah von ihrem Nachtisch auf und blickte Dr. Grant an. »Die ist wirklich unbeschreiblich gut, Lynn. Sie hätten sich auch eine bestellen sollen.«


      »Angela?« Dr. Grants Augen schimmerten feucht.


      Angie runzelte die Stirn. »Warum habe ich Sie eben Lynn genannt?«


      »Pfadfinderin nennt mich immer so«, sagte Dr. Grant sichtlich bewegt. »Ist sie … bei dir?«


      »Ganz und gar«, antwortete Angie.


      »Wie wunderbar. Als wir beim Nachtisch waren, meinte sie: ›Den Rest hebe ich für Hübsches Mädchen auf.‹ Und dann sagte sie lediglich ›Ich gehe jetzt‹, und schon bist du da gewesen. Ich konnte mich nicht einmal von ihr verabschieden.«


      Angie lachte. »Sie müssen sich auch nicht verabschieden, Dr. Grant. Ich bin ja noch immer da.« Sie verschlang einen weiteren Löffel Crème brulée und seufzte genießerisch.


      »Ach, Angie. Ich heiße dich als Ganzes willkommen«, sagte Dr. Grant und umarmte Angie ganz fest. Was zwar eine völlig unprofessionelle Zurschaustellung ihrer Gefühle, aber eben eine umso schönere Bekundung ihrer Zuneigung war.
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      Kapitel 16 Geständnis


      Vor Freude hüpfend und mit dem Geschmack von Crème brulée im Mund kehrte ich aus dem Restaurant nach Hause zurück. Ich schwebte einen halben Meter über dem Boden. Als Mom aus der Bibliothek zurückkam, musterte sie mich neugierig. Ich konnte mich kaum zurückhalten und wartete nur auf den richtigen Moment und den richtigen Einstieg, um es ihr zu erzählen. Und während wir zusammen den Tisch fürs Abendessen deckten, lieferte sie mir die perfekte Vorlage.


      »Gibt es etwas, was du dir ganz besonders zu Weihnachten wünschst?« Sie reichte mir Besteck für drei Personen.


      Auf den Zehenspitzen wippend grinste ich sie an. »Ich habe bereits das, was ich mir am meisten gewünscht habe«, erwiderte ich. »Ich, mich selbst und mich. Alle mehr oder weniger miteinander verschmolzen.«


      Mom schnappte nach Luft. »Nein! Ist das wahr? Wirklich? So schnell?«


      Ich nickte, und meine Wangen drohten wegen meines breiten Grinsens fast zu zerreißen.


      »Ach, Angie. Du meine Güte.« Sie drückte mich fest, ihr ganzer Körper zitterte. »Das passt ja gar nicht unter den Baum«, sagte sie mit gepresster Stimme, weil sie kurz davor war, loszuheulen. Im Augenblick war sie wirklich sehr zart besaitet.


      »Mom, Mom, Mom.« Ich erwiderte ihre Umarmung, meine Stimme überschlug sich vor Glück. Das Besteck klapperte in meinen Händen, weil ich sie nicht damit piksen wollte. »Da hast du wohl recht. Wie wäre es mit Reitstiefeln?« Diesen Wunsch hatte ich bestimmt Petzes Einfluss zu verdanken, doch was sich zuvor wie die Gedanken einer Fremden angefühlt hatte, kam jetzt ganz allein von mir selbst.


      »Das ist alles?« Mit rotem, tränenfeuchtem Gesicht lehnte sich Mom zurück.


      »Die sind unglaublich teuer.« Das wusste ich, weil ich mir im Reitsportgeschäft neben dem Stall welche angeschaut hatte.


      »Brauchst du auch diese komischen Reithosen?«, fragte Mom und wischte sich über die Augen.


      Die waren ebenfalls sauteuer. »Nein. Im Augenblick geht es auch mit Skinny Jeans ganz gut. Aber da ist noch etwas.« Ich zögerte kurz. Zwei Wochen vor Weihnachten gab es nur noch eine Sache, über die ich mir Gedanken machte, und zwar wer beim Weihnachtsessen mit am Tisch sitzen würde.


      Ich wünschte mir von ganzem Herzen, Grandma wiederzusehen, um zwischen uns alles ins Lot zu bringen. Wenn ich an ihren Gesichtsausdruck bei unserer letzten Begegnung dachte, fühlte ich mich innen drin ganz hohl. Sie hatte mich nicht im Krankenhaus besucht, hatte mir nicht mal eine Karte geschickt. Und ich traute mich auch nicht, die Sache gegenüber Dad zur Sprache zu bringen.


      Doch jetzt hatte ich den Mut, Mom zu fragen. Sie löste sich von mir, fasste mich bei den Schultern und sah so ernst aus, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte.


      »Wegen des Kontaktverbots, das wir gegen Bill erwirkt haben, hat sich Grandma geweigert zu kommen. Sie hat mich eine gute halbe Stunde lang beschimpft, weil wir sie dazu zwingen, sich zwischen ihren beiden Söhnen entscheiden zu müssen. Es war nicht sehr schön.« Wie mir der grimmige Zug um ihren Mund verriet, war das vermutlich schon die abgemilderte Version.


      »Ist sie denn nicht froh, dass wir diesem Arschloch das Gefängnis erspart haben?«


      »Kein bisschen. Sie weigert sich, deine … unsere Geschichte zu glauben. Und sag bitte nicht Arschloch, mein Schatz.«


      »Pah! Und wie geht es Dad damit?«


      »Wie du es schon vermutet hattest: Er verkraftet es nicht besonders gut. Er liebt Bill nun mal.«


      Etwas in meinem Kopf brachte mich dazu, »Tja, ich auch« zu erwidern.


      Mom zuckte zusammen, und ihre Hände rutschten von meinen Schultern.


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Glaubt mir Dad denn wenigstens?«


      Mom nickte, hielt aber den Kopf gesenkt. »Dr. Grant war sehr überzeugend. Wenn wir sie dazu bringen könnten, vor Gericht auszusagen …«


      »Hör auf. Darüber haben wir doch schon lang und breit gesprochen. Bill war noch minderjährig, außer beim letzten Mal.« Zudem gab es keinen körperlichen Hinweis auf den Missbrauch, seine Aussage stand also gegen meine. Und selbst wenn wir es beweisen konnten, die Strafen für Missbrauch innerhalb der Familie fielen viel milder aus als die für Vergewaltigung durch eine nicht verwandte Person. Warum auch immer. Wir hatten alles getan, was in unserer Macht stand. »Na ja, immerhin muss er sich jetzt von mir fernhalten. Das genügt mir schon.«


      Ich ging um den Tisch und legte die Gabeln sorgfältig an ihren Platz. »Ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und noch mal von vorne anfangen.«


      »Hör bloß auf mit Noch-mal-von-vorne-anfangen«, sagte Mom und brach erneut in Tränen aus. Sie schnappte sich eine Serviette vom Tisch und wischte sich übers Gesicht. »Ich habe mich wieder und wieder gefragt, ob wir wirklich all die Warnzeichen übersehen haben. Du schienst so ein fröhliches, zufriedenes Kind zu sein. Selbst im Rückblick, wenn ich alles noch mal überdenke, kann ich nichts entdecken.«


      »Hör zu, Mom. Ich hatte es so tief in mir vergraben, dass ich es nicht mal selbst wusste, bevor ich mit der Therapie angefangen habe. Ich mache dir und Dad keinerlei Vorwürfe.«


      Mom sah mich mit einem halb hoffnungsvollen, halb skeptischen Blick an.


      »Wirklich. Das ist mein Ernst.« Als Bekräftigung umarmte ich sie, wobei ich den Druck ihres dicker werdenden Bauchs spürte. Etwas bewegte sich darin. »Mom! Er hat mich getreten!«


      »Oh ja. Ist ganz schön früh.« Sie tätschelte sich den Bauch. »Hast du tatsächlich etwas gemerkt?«


      »Ja, das ist ein ziemlich komisches Gefühl«, sagte ich lachend. »Er hat große Füße.«


      »Hört sich so an, als würdest du auf einen kleinen Bruder tippen.«


      »Ich weiß auch nicht, warum ich das gesagt habe. Eigentlich ist es mir ganz egal. Über eine Schwester würde ich mich auch sehr freuen.« Und noch während ich es aussprach, wusste ich: Es stimmte. Ein neues Leben in der Familie würde uns allen die Möglichkeit geben, über etwas Schönes, Positives nachzudenken, anstatt immer wieder durchzukauen, wie sehr Mom und Dad es bei mir vermasselt hatten. Ich war bereit, nach vorn zu schauen. Aber es war wichtig, dass meine Eltern das Gleiche taten. Mom war nahe dran, doch Dad war seit dem Zwischenfall an Thanksgiving ein einziges Wrack.


      Obwohl ich eine komplette Woche Unterricht versäumt hatte und auch während der letzten Woche wegen der Restaurantbesuche nicht zu allen Kursen gegangen war, wollte ich – was die Schule betraf – ebenfalls unbedingt weiterkommen. Der Beratungslehrer hatte eine ganze Reihe von Prüfungen für mich angesetzt. Wenn ich die gut meisterte und die nötigen Empfehlungen von meinen Lehrern bekam, konnte ich nach den Weihnachtsferien in die zehnte Klasse gehen. Nach drei Monaten in der Gesellschaft von Dreizehn- und Vierzehnjährigen freute ich mich definitiv auf Kontakt zu Älteren – selbst wenn das bedeutete, dass ich wieder neue Freundschaften knüpfen musste. Es wurde Zeit, aus meiner selbst gewählten Isolation auszubrechen. Kate war eine tolle Freundin und eine große Stütze, aber ich musste mein soziales Netz dringend ausweiten, und vielleicht würde es mir sogar gelingen, sie auch wieder mehr zu integrieren.


      Und dann gab es da noch etwas, um das ich mich kümmern musste. Ich hatte Abraim seit zwei Wochen nicht gesehen. Die Initiative für unsere Doppeldates war immer von Kate ausgegangen, Abraim und ich hatten weder miteinander telefoniert noch waren wir ohne Ali und Kate ausgegangen. Unsere Gesellschaft störte die beiden offenbar nicht – vielleicht gefiel es ihnen insgeheim sogar, ein Publikum für ihre Knutschereien zu haben. Doch ich hatte das Gefühl, Abraim und ich würden keinen Schritt weiterkommen, wenn wir nicht bald mal Zeit zu zweit verbrachten. Außerdem wollte ich mich ihm gegenüber auch ein bisschen offener zeigen. Er durfte ruhig wissen, dass ich nicht mit der Hand in eine Bärenfalle geraten war. Und da er sich jetzt ja nur noch mit einem einzigen Mädchen treffen würde, konnte ich ihm vielleicht, ganz vielleicht, auch von den anderen in mir erzählen.


      Ich holte tief Luft und nahm all meinen Mut zusammen. Dann rief ich Kate an und ließ mir seine Handynummer geben.


      Schon beim ersten Klingeln ging Abraim dran. »Angie!« Er klang ein wenig atemlos. »Hallo.«


      »Hi. Äh. Tja, ich bin es.« Puh. Einen Moment zuvor hatte ich mir noch genau zurechtgelegt, was ich sagen wollte, doch leider war mein Kopf beim Klang seiner Stimme plötzlich wie leergefegt.


      »Geht es dir gut?«, fragte er.


      Das brachte das Eis zum Schmelzen. »Allerdings. Du ahnst nicht, wie gut«, sagte ich. »Wollen wir …«


      »Willst du …«, sagte er gleichzeitig.


      »Du zuerst«, ließ ich ihm den Vortritt.


      »Hättest du Lust, heute Abend mit mir auszugehen?«


      »Sehr gern«, erwiderte ich. Ob er mein Lächeln hören konnte? Und dann fiel es mir wieder ein: Es war Freitag, und ich hatte zugesagt, auf Sam aufzupassen. »Stört es dich, wenn es erst etwas später losgeht? So gegen neun? Ich bin zum Babysitten bei den Nachbarn. Normalerweise sind sie um neun wieder zu Hause. Wir könnten Pizza oder Eis essen gehen oder so.«


      »Ja, das wäre prima«, antwortete Abraim. »Ich hab schon das Auto für mich reserviert. Ich wollte … Ich wollte dich auch anrufen.«


      Mir wurde ganz warm ums Herz. Ich hatte es doch gewusst. Er hatte genau wie ich auf dem Bett gesessen und überlegt, was er sagen sollte. »Gut, dann sehen wir uns nachher.«


      »Dann bis heute Abend, meine Angie«, sagte er, womit er dem Ganzen wohl ein romantisches Flair verleihen wollte. Das Komische war, es funktionierte.


      Als ich zum Babysitten rüberging, randalierte Sammy ganz schön. Mit seinen vier Zähnen war er jetzt reif für richtiges Essen, die Schnabeltasse und Cheerios. Er war auf seinem Hochstuhl festgeschnallt und fuhrwerkte mit seinem Löffel wie wild in einer Schüssel Rührei herum. Das meiste davon landete auf dem Boden und nicht in seinem Mund. »Annee, Annee«, krähte er, als er mich bemerkte.


      »Wer ist mein liebster Junge?«, fragte ich ihn.


      Er hob den rechten Arm, was ich ganze zwei Wochen lang mit ihm geübt hatte, und rief: »SSSammmm.« Ei-Stückchen flogen aus seinem Mund.


      Ich eilte zu ihm, um ihn sauberzumachen und das Rührei vom Boden aufzuwischen.


      Mrs Harris tauchte hinter mir auf. »Angie, darum musst du dich nicht kümmern. Das mache ich schon.«


      »Doch nicht in diesem Kleid!«


      Sie trug ein weinrotes Seidenkleid mit einer golden glitzernden Stola und drehte sich Beifall heischend vor mir im Kreis.


      »Hinreißend. Gibt es einen besonderen Anlass?«, fragte ich.


      »Die Abteilung meines Mannes macht eine Weihnachtsfeier. Ich hoffe, sie haben vergessen, dass ich das Kleid auch schon im letzten Jahr getragen habe.«


      »Und wenn nicht, macht es auch nichts«, sagte ich. »Es ist nämlich wirklich toll.« Und dann wischte ich schnell den Boden auf, damit Mrs Harris nicht doch in Versuchung geriet, es selbst zu tun. »Wie wäre es mit ein paar Cheerios-Autos, Sam?«, schlug ich vor.


      »Os«, antwortete er, was ich als Ja deutete.


      »Ich überlasse dir jetzt das Feld«, sagte Mrs Harris. »Es ist so schön, dass es Sammy überhaupt nichts ausmacht, wenn wir dich mit ihm allein lassen. Früher hat er sich immer furchtbar aufgeführt, also, ich meine, bevor du …« Sie verstummte verlegen.


      »Bevor ich wieder zu Hause war?«, kam ich ihr zu Hilfe.


      »Genau, bevor du wieder zu Hause warst.«


      »Na ja, damals war er ja auch noch jünger«, überlegte ich.


      Mrs Harris legte den Kopf schief. »Vielleicht hast du recht. Aber ich glaube, es steckt noch mehr dahinter. Es hat etwas mit dir als Person zu tun. Aber egal, jedenfalls bist du ein richtiger Glücksfall für uns.« Sie beugte sich vor und küsste Sam auf den Kopf, wodurch sie seinen klebrigen kleinen Patschhändchen mit ihrem herabbaumelnden Diamantencollier und dem seidenen Ausschnitt ihres Kleids gefährlich nahe kam.


      Dr. Harris streckte den Kopf durch die Küchentür. »Guten Abend, Angie. Wenn du willst, kannst du nachher auch Pay-TV gucken. Und falls du uns brauchst – meine Handynummer hast du ja.« Mit zwei großen Schritten war er bei Sam und wuschelte ihm durch die flaumigen Haare. »Du bist jetzt der Mann im Haus. Sei brav.«


      »Schicker Smoking«, bemerkte ich. Seine Weste hatte haargenau die gleiche Farbe wie das Kleid seiner Frau.


      Die beiden verschwanden durch die Tür in die Garage, und wenige Augenblicke später hörte ich den kraftvollen Motor des Maserati aufheulen. Er war mit großem Abstand das nobelste Auto der ganzen Straße. Wirklich toll, dass sie sich so durch und durch normal benahmen, obwohl sie sich offensichtlich ohne Probleme ein großes Haus mit Meerblick in einer angesagten Gegend hätten leisten können.


      »Okay, Sammy. Für dich gibt’s jetzt auch ein paar schnelle Flitzer.« Ich nahm ein Stück Käse aus dem Kühlschrank und die Cheerios vom Regal. Wenn man vier Cheerio-Kringel in einen Käsewürfel drückte, sah das für ein hungriges Kleinkind wie ein Auto aus. Ich brauste mit dem Auto über das Tablett des Hochstuhls und dann weiter in Sams Hand.


      Er stopfte es sich in den Mund. »Mea«, verlangte er. Also machte ich ihm noch »mea«.


      Wir hatten bereits unsere gewohnten Abläufe. Nach dem Abendessen gab es ein warmes Bad. Zuerst war ich ziemlich nervös gewesen, weil ich Angst hatte, Sam könnte ertrinken. Doch als mir Mrs Harris den Babybadewannensitz zeigte, hatte ich keine Bedenken mehr. Auf diese Weise saß er sicher in der Wanne und spielte mit seinen Gummi-Enten und Bechern – bis das Wasser lauwarm und schließlich kalt wurde. Erst dann war er bereit, die Badewanne zu verlassen. Ich wickelte Sammy in ein dickes Handtuch und sang ihm Ernies Quietscheentchenlied vor, während ich ihn abtrocknete und ihm eine Windel anzog, bevor etwas danebenging. Danach setzte ich ihn in seinem Zimmer auf den Boden und suchte in seiner Kommode nach dem Batman-Schlafanzug, den er am liebsten mochte.


      »Annee, Annee!«, rief er.


      Ich drehte mich um und sah, wie er sich aufrappelte und mit ausgestreckten Armen durchs Zimmer torkelte. Er machte drei Schritte auf mich zu, bevor er auf seinen weich gepolsterten Hintern plumpste.


      »Du bist gelaufen!! Du bist wirklich gelaufen! Probier’s noch mal!«


      »Nomal, nomal«, sagte Sammy. Er ging in den Vierfüßlerstand und richtete sich dann wieder auf. Diesmal schaffte er fünf Schritte, bevor er hinfiel.


      Ich hob ihn hoch und wirbelte ihn herum. »Du hast es geschafft! Du hast es geschafft!«, jubelte ich. »Du bist ganz ohne Hilfe gelaufen.« Mr und Mrs Harris würden völlig aus dem Häuschen sein, sich aber bestimmt auch ärgern, dass sie Sams erste Schritte verpasst haben. »Mist. Ich hätte dich filmen sollen«, sagte ich zu ihm. Doch irgendwie war es auch etwas Besonderes, die Erinnerung ganz für mich allein zu haben.


      »Nomal, nomal«, quengelte er und wand sich hin und her, weil er abgesetzt werden wollte.


      Also spielten wir eine halbe Stunde lang »Nomal, nomal«: Sam lief ein paar Schritte, und ich wirbelte ihn herum – bis wir beide völlig erledigt waren. »Zeit zum Vorlesen«, verkündete ich. »Aber erst putzen wir deine vier kleinen Zähnchen.«


      In diesem Haus war es Gesetz, vor dem Einschlafen zu lesen. Mr und Mrs Harris hatten Bücherregale zu beiden Seiten ihres Bettes. Auf ihrer Seite gab es Krimis, auf seiner Medizinthriller. Sam besaß jede Menge Pappbilderbücher, und heute Abend schnappte er sich den »Grüffelo«, bevor er auf meinen Schoß kletterte. Es war eins seiner Lieblingsbücher.


      »Güffel-oh!«, krähte er. »Dido, dido.«


      »Hmmm? Was soll denn ›dido‹ heißen, kleiner Mann?« Ach ja, es läutete an der Tür. Seltsam. Ich setzte Sam auf meine Hüfte und ging nach unten zur Haustür. Durch den Spion sah ich das verzerrte Gesicht von Abraim.


      Ein kalter Windstoß wehte herein, als ich die Tür öffnete. »Hey, was tust du denn hier?«, fragte ich.


      Die blinkende Weihnachtsbeleuchtung spiegelte sich in Abraims dunklen Augen. »Es ist schon neun. Deine Mom hat gesagt, du wärst immer noch beim Babysitten. Sie meinte, es wäre in Ordnung, wenn ich kurz zu dir rüberginge. Aber ich kann natürlich auch im Auto warten, falls dir das lieber ist. Nicht dass die Eltern deines Schützlings das falsch verstehen, wenn ich mit dir hier bin. Vielleicht sollte ich also doch besser …«


      »Ach Quatsch, jetzt komm schon rein. Tut mir leid, ich hab ganz vergessen, dass sie bei einer richtigen Party sind, deshalb kommen sie wahrscheinlich später als sonst.«


      Verlegen betrat Abraim das Haus, doch dann entdeckte er die Sammlung alter Medizinbücher auf dem Tisch in der Diele, die einerseits zu Deko-Zwecken dort stand, aber auch ein Hobby von Mr Harris war. »Hübsches Haus«, sagte er.


      »Ich weiß. Eines Tages wird der künftige Dr. Rahim bestimmt auch so eins haben«, zog ich ihn auf. »Los, komm. Ich war gerade dabei, Sam mit einem Buch ins Bett zu bringen.«


      Abraim hob die Augenbrauen. »Er kann lesen?«


      »Natürlich nicht, du Schwachkopf. Ich lese. Er hört zu und macht dabei hoffentlich nicht das Buch kaputt.«


      Zurück in Sams Zimmer, setzte sich Abraim auf den Boden, und Sam kletterte wieder auf meinen Schoß. Den Daumen im Mund lauschte er wie gebannt der Geschichte von der furchtsamen Maus und dem schrecklichen Grüffelo. Ich vergaß schon bald, dass ich zwei Zuhörer hatte, und tauchte wie üblich total in das Buch ein. Als ich bei »Mein Lieblingsschmaus ist Butterbrot mit kleiner Maus!« angekommen war, trug ich den Rest aus dem Gedächtnis und mit dramatischer Betonung vor. Nach der letzten Zeile applaudierte Abraim, und ich wurde knallrot.


      »Schlafenszeit«, sagte ich zu Sam. Er gähnte herzhaft. Die Macht der Suggestion.


      Sam drehte sich in seinem Kinderbett auf die Seite, und ich deckte ihn ordentlich zu. »Gute Nacht, mein Süßer«, flüsterte ich und küsste ihn aufs Ohr.


      »Braucht er die vielleicht?«, fragte Abraim. Er griff unter den Schaukelstuhl und holte Sams blau-weiß karierte Babydecke hervor.


      »Danke.« Ich nahm sie ihm ab, doch als sich meine Finger in das weiche Fleece gruben, wurde mir eine Sekunde lang schwarz vor Augen. Mit weichen Knien suchte ich am Gitter des Kinderbettchens nach Halt. »Puh. Mir ist schwindelig. Ich bin wohl zu schnell aufgestanden.« Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. »Hier, Sammy. Deine Kuscheldecke.« Mit geschlossenen Augen streckte er den Arm aus, er nuckelte bereits an seinem Daumen.


      Abraim und ich schlichen auf Zehenspitzen hinaus und machten leise die Tür hinter uns zu. Mein Shirt und meine Hände rochen noch immer nach Babyshampoo. »Möchtest du was essen oder trinken?«, fragte ich Abraim. »Sie haben bestimmt nichts dagegen.«


      »Nein danke. Alles bestens«, sagte er etwas steif. »Soll ich nicht doch lieber im Auto auf dich warten?«


      Ich verdrehte die Augen. »Sei nicht albern. Jetzt komm, schau dir mal das Sound-System im Wohnzimmer an.«


      Ich führte ihn in mein Lieblingszimmer, das mit zwei Ledersofas und zwei dazu passenden Sesseln in sanftem Buttergelb möbliert war. Ein bunter Teppich in modernem Design bedeckte den größten Teil des hellen Holzfußbodens. Die Lampen und Beistelltischchen waren aus Metall und sahen sehr stylish aus. Links und rechts vom Kamin standen zwei riesige Lautsprecher, der Rest der Boxen hing über den ganzen Raum verteilt an der Decke. Das Wohnzimmer war geschossübergreifend und besaß ein eindrucksvolles Fenster über die gesamte Höhe, durch das man einen freien Blick auf die Berge hatte. Es lieferte die perfekte Kulisse für den vier Meter hohen Weihnachtsbaum, den Familie Harris am Thanksgiving-Wochenende aufgestellt hatte: eine wunderschöne Fichte, die mit weißen und goldenen Kugeln, Engeln, Sternen und funkelnden Lichterketten geschmückt war. Ich dimmte die übrigen Lampen herunter, damit der Baum seine volle Pracht entfalten konnte. Der harzige Geruch der Fichte erfüllte den Raum, vertraut und tröstlich.


      Abraim musterte den Baum – von den mit bunten Bändchen verpackten Geschenken darunter bis zum Kristallstern auf der Spitze, der fast die hölzernen Deckenbalken berührte.


      »Fantastisch«, sagte er. »Dagegen sieht unser stämmiger Zwei-Meter-Baum ziemlich mickrig aus.«


      »Ihr habt einen Baum?«, fragte ich.


      »Nun, so ist es schließlich allgemein üblich. Und ich habe nichts gegen die Geschenke darunter.«


      Die Lichterketten am Baum gingen aus, und ich kroch unter die Fichte und fummelte an den empfindlichen Kabeln herum, bis sie wieder leuchteten. Ein Schauer trockener Nadeln regnete auf den Boden. »Eins der Kabel muss einen Wackelkontakt haben«, erklärte ich.


      Abraim wischte ein paar Nadeln aus meinen Haaren. »Wahrscheinlich haben sie die Bäume dieses Jahr schon an Halloween geschlagen. Ich hatte unseren bereits für tot erklärt, aber dann haben wir ihn mithilfe von Zuckerwasser wiederbelebt.«


      »Und jetzt planst du eine Karriere als Baumchirurg«, scherzte ich und griff nach der Fernbedienung. »Welche Art von Musik gefällt Ihnen, Doc?«


      »Das kannst du aussuchen«, sagte er schnell.


      »Tja, solange Sam noch nicht ganz eingeschlafen ist, hören wir am besten was Ruhiges«, überlegte ich und wählte einen Sender aus, der melodischen Jazz spielte. Wenn einem diese Art von Musik gefiel, war das wohl genau das Richtige zum Rumknutschen. Nicht dass ich so etwas im Sinn gehabt hätte. Ganz klar.


      »Du machst das wirklich toll mit Sam«, sagte Abraim bewundernd. Er setzte sich in einen der tiefen Ledersessel und fuhr mit der Hand über die samtig-weiche Armlehne. »Es wirkt so natürlich.«


      »Ja, das klappt echt gut, was? Ich meine, schließlich werden wir auch bald eins haben.«


      Abraim traten fast die Augen aus den Höhlen. »Werden wir?«, stammelte er, und sein Gesicht wurde puterrot.


      »Oje«, kicherte ich. »Ich meine doch nicht uns beide. Ich rede von meiner Familie. Ob du’s glaubst oder nicht, meine Mutter ist schwanger.«


      Er schien endlich wieder Luft zu bekommen. »Dann bist du also bald eine große Schwester.«


      »Genau. Aber weil Mom schon so alt ist, wird wahrscheinlich jeder glauben, dass das Baby ein Fehltritt von mir ist. Zumindest jeder, der uns nicht näher kennt.«


      »Oh. Äh.« Er suchte nach einer passenden Antwort, gab aber schließlich auf.


      Einen Augenblick lang war es quälend still, denn wir beide fragten uns, wie wir jetzt weitermachen sollten. Zwar hatte ich mir schon einen Einstieg überlegt, um Abraim das zu sagen, was ich ihm sagen wollte. Aber ich konnte ihm dabei nicht ins Gesicht sehen. Also legte ich mich aufs Sofa, bettete den Kopf auf die Armlehne und starrte die Maserung der Holzbalken hoch über meinem Kopf an. »Weißt du, es gibt da eine ziemlich große Lücke in meinem Leben.« Meine Stimme zitterte ein wenig.


      Ich spürte eine warme Hand auf der Schulter.


      »Du warst verschwunden«, sagte er. »Ich weiß. Ich habe dir doch erzählt, dass ich die alten Zeitungsartikel gelesen und mir die Reportagen von damals auf YouTube angeguckt hab.«


      Ach ja, richtig. »Als ich wieder da war, konnte ich mich zunächst an nichts erinnern. Nicht an die kleinste Kleinigkeit.«


      »Das war bestimmt … schwierig«, sagte er mitfühlend.


      »Ja, sehr. Aber jetzt erinnere ich mich an einige Dinge«, sagte ich, wobei ich noch immer an die Decke schaute. »Die Wahrheit ist, dass ich entführt wurde.« Ich hielt meine vernarbten Handgelenke hoch. »Und ganz offensichtlich wurde ich gefangen gehalten, zumindest eine Zeit lang.«


      »Das Stockholm-Syndrom?«, fragte er.


      »Was ist das?«


      »Wenn der Entführte mit dem Entführer sympathisiert und gar nicht mehr an Flucht denkt.«


      Ich zog den silbernen Ehering vom Finger. Es war nicht so, dass ich diese Lüge akzeptiert hatte, aber irgendwie musste ich ihn trotzdem weiterhin tragen. Vielleicht hatte Abraim recht und es war so ein »Syndrom«. »Lies mal die Gravur«, sagte ich. »Es ist wirklich gruselig.«


      Abraim blieb stumm.


      Mist. Es war doch alles zu viel, zu krass, zu plötzlich für ihn. Ja, Abraim war wirklich sehr still.


      Auch ich schwieg jetzt und wartete darauf, dass er aufstand, zur Tür hinausging und nie mehr mit mir reden würde.


      Doch das tat er nicht. Stattdessen kam er zu mir, beugte sich über die Sofalehne und küsste mich. Seine Augen schimmerten feucht. »Alles in Ordnung?«, flüsterte er.


      »Ich glaube schon. Ja.« Meine Augen füllten sich ebenfalls mit Tränen. Seine Zärtlichkeit berührte mich tief, und mein Herz schlug schneller.


      Er kniete sich neben mich, damit er mich besser ansehen konnte, und umfasste meine Wange. »Wie hast du es geschafft, nicht verrückt zu werden? Wie hast du das bloß überlebt? Wie hast du es geschafft, dich nicht selbst zu töten? Du musst einen sehr starken Lebenswillen haben.«


      Mein Mund verzerrte sich ein wenig. Konnte ich es wagen, es ihm zu erzählen? Jetzt?


      Während ich noch nach den richtigen Worten suchte, wurde die Musik mit einem Mal besonders gefühlvoll, und Abraim schlang beide Arme um mich und drückte mich ganz fest an seine Brust. »Ich wünschte, ich hätte dich retten können«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Ich wünschte, ich hätte gewusst, wo ich nach dir suchen sollte.«


      »Das wusste niemand«, flüsterte ich. »Trotzdem, danke.« Ich umarmte ihn ebenfalls, und dann war da nur noch die Musik und er küsste mich, und ich küsste ihn. Und das Unglaubliche daran war, wie neu und gut es sich anfühlte. Ich hatte den Eindruck, dass ich außer von diesem süßen, einfühlsamen und beschützenden Jungen noch nie zuvor geküsst worden war. Von diesem Jungen, der mich wollte, obwohl er wusste, wie beschädigt ich war.


      Freudentränen liefen über meine Wangen. Er schmeckte das Salz und richtete sich mit einem fragenden Blick auf. »Was ist los? Bitte entschuldige. Ist dir das zu viel?«


      Ich lächelte und wischte mir über die Augen, doch die Tränen flossen weiter. »Ich bin einfach nur froh und unglaublich glücklich«, sagte ich. »Du bist zu gut, um wahr zu sein. Ich habe Angst, dass das alles nur ein Traum ist.«


      Er wurde rot und grinste erfreut, und ich zog seinen Kopf wieder zu mir herunter und forderte noch mehr Freude, noch mehr Glück von ihm. Mit sanften Küssen erkundeten wir den Schwung unserer Lippen, unserer Wangen, unserer Kehlen. Die Zeit schien stillzustehen.


      Als die Kaminuhr elf schlug, löste Abraim sich langsam von mir. »Ach du liebe Zeit, schon so spät. Ich sollte wohl besser gehen, bevor Sams Eltern zurückkommen. Denn wenn du mich weiterhin so ansiehst, Angie, kann ich nicht mehr aufhören, dich zu küssen, und dann habe ich Sorge, in welcher Situation sie uns vielleicht überraschen könnten.«


      »Oh, eigentlich wollten wir ja ausgehen … Tut mir leid, daraus wird wohl nichts mehr.«


      »Jetzt bist du aber der Schwachkopf«, sagte er. »Du denkst doch nicht im Ernst, dass ich den heutigen Abend gegen einen Film und Popcorn eintauschen würde. Aber wie wäre es, wenn wir morgen zusammen Pizza essen gehen und dann mal was ganz anderes machen – zum Beispiel Bowling?«


      »Ich schaffe aber nicht mehr als 95 Punkte, jedenfalls war das früher so«, warnte ich ihn und stemmte mich aus der Kuhle hoch, die ich ins Sofa gedrückt hatte.


      »Oh-oh, wenn du so gut bist, dann stecke ich in Schwierigkeiten.«


      Ich verzichtete darauf, ihm zu erklären, wie schlecht 95 Punkte waren. »Holst du mich um sechs ab?«


      »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Abraim. Während wir zur Tür gingen, hatte er den Arm um meine Taille gelegt. Er nahm seine Jacke von der Garderobe, und nachdem er hineingeschlüpft war, beugte er sich zu mir herab, nahm mich in die Arme und gab mir einen Gutenachtkuss. Wir küssten uns so lange, bis der Schlag der Uhr verkündete, dass eine weitere Viertelstunde vergangen war und ich ganz benommen und atemlos war.


      Ich schaute seinem davonfahrenden Wagen hinterher, dann ging ich hoch, um nach Sam zu sehen. Er hatte sich auf den Rücken gedreht und die Bettdecke weggestrampelt. Ich deckte ihn wieder zu und glättete den Saum seiner karierten Babydecke zwischen den Fingern. Die seidige Textur hatte eine hypnotische Wirkung auf mich, und ich beobachtete fasziniert, wie Sam ein- und ausatmete, wie sich sein kleiner Brustkorb hob und senkte.


      Das Geräusch der sich öffnenden Garage ließ mich hochschrecken, und ich eilte in die Küche, um Mr und Mrs Harris zu begrüßen.


      »Bitte entschuldige vielmals, dass es so spät geworden ist, Angie«, sagte Mrs Harris. »Die Zeit ist wie im Flug vergangen.«


      »Kein Problem«, sagte ich. »Wir hatten auch einen tollen Abend. Sam ist zum ersten Mal gelaufen.«


      »Oh, wie wunderbar!« Sie umarmte mich. »Und wie schön für dich. Hast du das gehört, Schatz?«, rief sie ihrem Mann zu, der gerade aus der Garage kam. »Unser kleiner Mann hat seine ersten Schritte gemacht.«


      »Hey, hey, hey!«, sagte Mr Harris begeistert und nahm seine Frau in die Arme. »Ich kann es kaum erwarten, ihn morgen früh zu sehen. Und dann ist auch noch Wochenende. Soll ich dich nach Hause begleiten, Angie? Hat Ginny sich schon bei dir entschuldigt? Wir haben so begeistert zu den alten Hits getanzt, dass wir gar nicht gemerkt haben, wie die Zeit vergangen ist.«


      Als wollte sie seine Entschuldigung noch einmal unterstreichen, schlug die Kaminuhr eins.


      Es war schon eins? Wow. Offenbar hatte ich wohl auch nicht mitbekommen, wie die Zeit vergangen war. War ich wirklich im Stehen neben dem Kinderbett eingeschlafen?


      Samstagmorgen sollte eigentlich der Tag sein, an dem man ausschlief und dann ausgeruht erwachte. Doch als Mom hereinkam und mich zum dritten Mal zu wecken versuchte, war es schon halb drei, und meine Augen fühlten sich noch immer an, als hätte ich sie mit Sandpapier bearbeitet. Ich konnte einfach nicht aufstehen – bis Mom drohte, sie würde mir nicht mehr erlauben, abends so lange auf Sam aufzupassen, wenn ich dann am nächsten Morgen nicht aus dem Bett kam. Angesichts des nagelneuen 100-Dollar-Scheins in meinem Portemonnaie (nach Mitternacht gäbe es den doppelten Stundenlohn, hatte mir Dr. Harris erklärt und mir den Schein in die Hand gedrückt) wollte ich ihr beweisen, dass ich dazu sehr wohl in der Lage war. Außerdem hatte ich doch mehr als zwölf Stunden geschlafen, also sollte ich eigentlich voller Elan aus dem Bett hüpfen.


      Ich wollte die Vorhänge öffnen und den Tag begrüßen, doch dazu musste ich zuerst den Schaukelstuhl zur Seite rücken. Mein Magen schlug einen Purzelbaum, als es mir dämmerte. Der Schaukelstuhl hatte sich in der Nacht bewegt. Von selbst. Die Decke, die normalerweise gefaltet über der Lehne lag, war zu einem wurstförmigen Bündel zusammengerollt. Tiefe Kufenabdrücke hatten sich in den Teppich gegraben. Ich berührte die Sitzfläche, und zu meinem Entsetzen war sie noch warm.


      Verdammter Mist. Die wilde Schauklerin. Sie war keine von den Anderen, sie war eine eigene Persönlichkeit. Und sie befand sich noch immer in meinem Kopf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17 Besessen


      Erst gestern hatten Dr. Grant und ich darüber gesprochen, dass ich künftig nur noch einmal die Woche zu ihr kommen sollte, weil wir beide dachten, die meiste Arbeit sei bereits getan. Doch da hatten wir uns offenbar geirrt. Und zwar gewaltig. Ich brauchte Dr. Grant jetzt.


      Die Tatsache, dass die wilde Schauklerin meinen Körper aufwecken und die Kontrolle übernehmen konnte, obwohl ich völligerschöpft war und zweifellos sehr tief geschlafen hatte, ließ mirdas Herz bis zum Hals schlagen. Das konnte ich nicht hinnehmen.


      »Bist du jetzt endlich aufgestanden?«, rief Mom vom oberen Treppenabsatz.


      »Ja. Bin in einer Minute unten«, stöhnte ich.


      »Das hast du vorhin auch schon gesagt.«


      »Ich bin aufgestanden!«, brüllte ich.


      »Dein Vater ist draußen im Garten und schneidet die Rosen zurück. Vielleicht könntest du ihm helfen.« Als ob mich diese Aussicht aus dem Bett locken könnte. »Es ist ein wunderschöner Tag«, fügte Mom mit ihrer Singsangstimme hinzu.


      Vielleicht für sie. Wegen gestern war sie noch immer in Hochstimmung. Doch für mich war es kein guter Tag – über Nacht war alles in sich zusammengestürzt. Ich musste mich mit Dr. Grant beraten, und zwar irgendwo, wo Mom es nicht hören konnte. Sie hatte mit Dad, dem Baby und Weihnachten schon genug am Hals. Auf keinen Fall würde ich ihr erzählen, dass es mir doch nicht so gut ging, wie wir gedacht hatten. Jedenfalls nicht im Moment.


      Als sie in der Küche verschwunden war, schnappte ich mir das Telefon aus Dads Arbeitszimmer. Ich verschloss sorgfältig die Tür und wählte Dr. Grants Notfallnummer.


      Sie ging sofort ran. »Bist du das, Angie?« Ach ja, die Rufnummernerkennung.


      »Hallo, Dr. Grant. Es gibt Neuigkeiten.« Meine Stimme klang leise und angespannt. »Erinnern Sie sich noch an die Probleme, die ich mit der wilden Schauklerin hatte?« Es war nur eine rhetorische Frage, trotzdem wartete ich ihre Antwort ab.


      »Natürlich, Angie. Selbstverständlich erinnere ich mich daran.«


      »Und erinnern Sie sich auch, dass keine der Teilpersönlichkeiten zugegeben hat, geschaukelt zu haben, obwohl wir beide ziemlich sicher waren, dass Pfadfinderin dahintersteckte? Und jetzt raten Sie mal!«


      »Sie war es nicht«, erwiderte Dr. Grant. »Natürlich war sie es nicht.«


      »Bingo. Denn es war jemand anders. Gestern Abend hatte ich wieder eine Erinnerungslücke. Während ich wach war, habe ich fast zwei Stunden verloren. Und danach hat sie mir mit ihrer Schaukelei den ganzen Nachtschlaf geraubt. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      Dr. Grants besänftigende Stimme wirkte auch übers Telefon. »Das kriegen wir schon hin. Es wird alles gut, Angie. Jetzt nur keine Panik. Möchtest du einen Termin haben? Könnte deine Mom dich herfahren? Heute? Die Uhrzeit ist völlig egal. Ich hatte nur Weihnachtseinkäufe geplant, und die können warten.«


      »Ich frage sie mal. Können Sie kurz dranbleiben?«


      Während ich nach unten lief, versuchte ich mir eine plausible Erklärung auszudenken, warum ich eine Notfallsitzung brauchte. Auf dem Treppenabsatz kam mir eine Idee, und als ich die Küche betrat, sprudelte ich gleich los: »Mom, könntest du mich bitte zu Dr. Grant fahren? Ich hatte letzte Nacht einen furchtbaren Albtraum. Deswegen habe ich auch so schlecht geschlafen. Er hat mich ziemlich aufgewühlt, und ich konnte nicht wieder einschlafen.«


      »Du Ärmste«, sagte Mom. »Natürlich kann ich dich fahren.«


      Eine halbe Stunde später stiegen wir ins Auto, meine Haare waren noch nass vom Duschen. Ich merkte, dass Mom gern mehr über den Traum erfahren hätte, deshalb log ich ihr vor, ich hätte geträumt, ich sei in einem Kokon gefangen gewesen, in dem der Sauerstoff allmählich knapp wurde. Vor lauter Anspannung war meine Brust tatsächlich ganz eng, und ich bekam schlecht Luft. So weit stimmte das also.


      »Es ist, als würde ich heimgesucht!«, erklärte ich Dr. Grant. »So fühle ich mich jedenfalls. Ich bin wie ein altes Haus, auf dessen Dachboden noch immer ein Geist herumspukt.«


      Sie lächelte mich freundlich und mitfühlend an, eine ihrer Spezialitäten. »Hast du irgendeine Idee, was dahinterstecken könnte?«


      Ich zermarterte mir das Hirn. Jetzt spuck’s schon aus, befahl ich mir selber. Keine Geheimnisse mehr. Doch die Erinnerungen, die ich von Pfadfinderin und Petze übernommen hatte, nützten mir hier nichts. Wenn es eine weitere Person in mir gab, dann kannten die beiden sie nicht. Und wegen der Gespräche, die Pfadfinderin und Kleine Frau auf der Türschwelle geführt hatten, war ich überzeugt, dass auch Kleine Frau nichts von ihr wusste. Aber hatte sie nicht erwähnt, sie sei weggeschickt und für einige Zeit ersetzt worden? Vielleicht war das eine Spur. Sogar eine verdammt heiße Spur, denn mittlerweile wusste ich mit Sicherheit, dass Pfadfinderin sie nicht ersetzt hatte. Woher ich das wusste? Weil ich keinerlei Erinnerung an diesen Zeitraum hatte.


      Und dann Engel – er hatte doch auch so etwas Merkwürdiges gesagt. Was war es noch gewesen? Eine der Teilpersönlichkeiten hätte ihn ins Leben gerufen, nachdem der Mann etwas absolut Unverzeihliches getan hatte. Ich fragte mich, was noch unverzeihlicher sein konnte als das, was ich bereits wusste.


      Ich rieb mir die Augen, bis ich wirbelnde Muster hinter meinen Lidern sah. Ich erkundete mein Inneres, während Dr. Grant geduldig wartete. Schließlich hatte ich eine vage Vorstellung. »Die Einsame Seele – mehr weiß ich nicht über sie. Engel meinte, er sei von der Einsamen Seele erschaffen worden. Und ich habe nicht verstanden, dass das ein Name sein sollte. Ich dachte, er meinte damit eine der anderen Persönlichkeiten. Nämlich Kleine Frau, da sie sich ja beklagt hatte, der Mann habe sie eine Zeit lang vernachlässigt.«


      Ich stellte mir Engels wunderschönes Gesicht und seine strahlend weiße Herrlichkeit vor, und plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals. Dort, wo ich früher seine Gegenwart gespürt hatte, war jetzt nur noch Stille. Die Leere schnürte mir den Magen zusammen. »Es ist zu spät, Dr. Grant. Wir können ihn nicht mehr fragen. Er ist weg.«


      Ich sackte zusammen und schlang die Arme um meine Knie. Ohne Engel fühlte ich mich klein und schwach. »Wir haben es vermasselt.« Meine Tränen tropften auf den Teppichboden.


      Ein wenig mütterlich, aber irgendwie auch verlegen tätschelte mir Dr. Grant den Rücken. »Es tut mir leid, Angie. Ich dachte, wir hätten das Richtige getan. Aber keine Angst. Wir werden es schon herausfinden, so oder so. Ohne Engels Hilfe dauert es einfach nur länger. Möchtest du es mit Hypnose versuchen?«


      »Vielleicht am Montag. Heute würde ich am liebsten nur reden. Ich möchte mich jetzt nicht so gern aus meinem Kopf entfernen.«


      Also sprachen wir darüber, ob ich Kleine Frau und Engel vermisste. Und wenn man von den Tränen ausging, die in meinen Ärmeln versickerten, dann lautete die Antwort wohl Ja.


      Kate passte mich direkt nach meiner Erdkundeprüfung ab. »Du siehst ja furchtbar aus«, sagte sie so unverblümt, wie es wirklich nur eine beste Freundin tun konnte. »Ärger im Paradies?« Sie deutete mit dem Kopf auf die Zwillinge, die vor ihren Spinden standen und einen Stapel Bücher gegen den anderen austauschten.


      »Was? Ach, du meinst Abraim? Ärger? Nein. Er ist wunderbar. Es ist wunderbar. Wir sind wunderbar«, stotterte ich. »Wir haben uns am Wochenende zweimal getroffen.«


      »Und, habt ihr Fortschritte gemacht?« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu und stupste mich dabei mit dem Ellbogen an.


      Ich wurde rot und dachte an seine warmen Hände, die während unseres Abschiedskusses unter dem Pullover meinen Rücken erkundet hatten. Ich spürte noch immer, wie jede seiner Fingerspitzen sanfte Kreise zog.


      Kate sah meinen Gesichtsausdruck und lachte schnaubend. »Schon gut. Ich kenne die Antwort bereits.« Sie blickte sich um und sah die Zwillinge auf uns zukommen. »Siehst du deshalb so erschöpft aus? Zu viel Liiiiiiiebe?«


      »Schön wär’s«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Die wilde Schauklerin ist wieder da.« Sie hatte mich sowohl Samstag- als auch Sonntagnacht aus dem Bett gezerrt und mich mit Schaukelmarathons gequält. Dabei hätte ich vor den Prüfungen eigentlich Ruhe gebraucht.


      »Was? Ich dachte, ihr hättet das alles so gut hingekriegt.«


      »Das dachte ich auch.« Ich hob theatralisch die Schultern. »Aber so ist es nicht. Wie es scheint, sind die Dämonen der Vergangenheit noch nicht fertig mit mir. Ich bin nach wie vor besessen.«


      »Mann, das ist ja bitter. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um dir zu helfen.« Sie schenkte mir ein hilfloses, trauriges Lächeln. »Wollen wir später zusammen laufen gehen? Danach ist mein Kopf immer ganz klar. Ich meine … Oh, wie blöd von mir. Ich wollte nicht …«


      Wenn es nur so einfach wäre. »Pssst. Die Jungs.« Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihr, still zu sein, bevor die Zwillinge in Hörweite waren.


      Obwohl der Austausch von Zärtlichkeiten in der Schule verboten war, gab Ali Kate einen Kuss. Abraim hob die Augenbrauen und küsste mich nur mit dem Strahlen in seinen Augen. Doch meine Lippen prickelten trotzdem.


      »Wie ist deine Prüfung gelaufen?«, fragte er.


      »Die war leicht«, erwiderte ich. »Nicht mal spannend genug, um mich wach zu halten.« Ich gähnte herzhaft. »Gott sei Dank bin ich für heute durch. Allerdings stehen mir morgen zwei schwierigere Prüfungen bevor. Geschichte und Englisch. Ich muss noch jede Menge Lernkram wiederholen.«


      »Sollen wir dich nach Hause fahren?«, fragte Ali. »Wir haben auch Schluss und könnten dich mitnehmen.«


      Ich blickte auf die Uhr in der Eingangshalle. »Meine Mom holt mich in einer Stunde ab. Ich muss noch wohin.«


      Kate tätschelte mir den Arm und schaute mich bedeutungsvoll an. »Gehst du Dämonen austreiben?«, fragte sie kaum hörbar.


      Ich verspürte ein jähes Engegefühl in der Brust, und einen Augenblick lang dachte ich schon, ich hätte einen Herzinfarkt. Ich keuchte vor Schmerz, und mir wurde schwarz vor Augen. In meinem Kopf drehte sich alles, und meine Beine gaben unter mir nach.


      Kate packte mich fester und hielt mich aufrecht. »Angie, was ist los?«


      Abraim stützte mich von der anderen Seite. »Hey, alles in Ordnung mit dir?«


      »Wenn ich ohnmächtig werde, lass mich bitte nicht fallen«, murmelte ich ihm zu. Er drückte mich fest an seine Brust, und ich versuchte gleichmäßig zu atmen und mich darauf zu konzentrieren, bei Bewusstsein zu bleiben. Der Schmerz verschwand so schnell, wie er gekommen war. Mein Blick wurde wieder klar, und ich sah die besorgten Gesichter von Ali und Kate vor mir.


      »Puh, das war wirklich komisch. Tut mir leid, Leute. Ich hatte einen fiesen Krampf im Bein und hab keine Luft mehr gekriegt.« Oder so ähnlich.


      Die Jungs warfen mir erschrockene und mitleidige Blicke zu, und Kate suchte in ihrer Tasche nach einer Ibuprofen. Gut so, ich würde das Missverständnis bestimmt nicht aufklären. Ein Krampf in der Brust wäre viel schwerer zu begründen, und außerdem hatte er jetzt ja auch aufgehört.


      Meine Freunde bestanden darauf, mich sofort nach Hause zu fahren. Abraim hielt auf dem Rücksitz schweigend meine Hand. Der Blick seiner dunklen Augen verriet mir, dass er noch einige Fragen an mich hatte, sie jedoch in Gegenwart seines Bruders nicht stellen würde. Bevor ich ausstieg, zog er mich fest an sich und küsste mich auf den Mund. Es war das erste Mal in Gegenwart von anderen. »Bitte ruf mich später an«, sagte er. »Damit ich mich vergewissern kann, dass es dir wirklich gut geht.«


      In Dr. Grants Wartezimmer setzte sich Mom auf den gleichen Stuhl wie immer und griff sich eine Zeitschrift, die sie schon mehrere Male komplett durchgelesen hatte. Meine Güte, die Frau arbeitete in einer Bibliothek, also hätte sie sich doch mal ein Buch mitnehmen können, um sich die Zeit zu vertreiben. Aber vielleicht konnte sie sich ohnehin nicht konzentrierten, weil sie die ganze Zeit nur dasaß und sich fragte, was in Dr. Grants Behandlungszimmer vor sich ging. Dr. Grant unterlag der Schweigepflicht, und ich war auch nicht gerade gesprächig, obwohl fast das gesamte Gehalt von Mom für meine Therapiestunden draufging.


      »Ich habe einen Plan«, verkündete ich Dr. Grant und ließ mich auf die Couch plumpsen. »Sie müssen mich einfach nur in Hypnose versetzen.«


      Wir hatten so oft mit Hypnose und Fantasiereisen gearbeitet, dass es mittlerweile ein Kinderspiel für mich war, gedanklich den Raum zu verlassen und in meinem Kopf den Ort aufzusuchen, an dem ich meinen Teilpersönlichkeiten auch früher begegnet war. Einsame Seele musste ganz in der Nähe sein, und es gab logischerweise nur einen Ort, um nach ihr zu suchen.


      Ich ging zurück zur alten Hütte, zu der sonnigen blauen und gelben Veranda, die völlig unverändert aussah. Doch die Eingangstür, die Tür, die nur Engel benutzen konnte, stand ein paar Zentimeter offen. Das war noch nie zuvor so gewesen.


      Im Türspalt hingen Spinnweben, die sich im morgendlichen Windhauch bewegten. Ich streckte die Hand aus und zog am Türknauf. Knarrend schwang die Tür nach außen auf und schlug gegen die Hüttenwand. Drinnen bewegte sich etwas. Ein Sonnenstrahl durchbrach das Dunkel und fiel auf eine gebeugte Gestalt in der Mitte des Raums. Ein rhythmisches Geräusch drang an meine Ohren – ein Schaukeln. Kufen auf einem Holzfußboden.


      Ich trat ein. In der Ecke stand eine funzelige Petroleumlampe auf dem Boden und warf einen langen flackernden Schatten auf die gegenüberliegende Wand.


      »Wer bist du?«, fragte ich, und meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      Sie hob langsam den Kopf, und schließlich trafen sich unsere Blicke. Das also war Einsame Seele, meine wilde Schauklerin. Ihre Wangen waren tränenverschmiert, ihr Gesicht war mein Gesicht, wirkte aber gelblich im schwachen Schein der Lampe.


      Sie hielt etwas in den Armen, das sie mir jetzt entgegenstreckte. Wollte sie, dass ich es nahm? Ich trat einen Schritt nach vorn und nahm ihr das weiche Bündel ab. Eine Decke. Eine blau-weiß karierte Decke, die mir seltsam vertraut vorkam. Sie rutschte mir aus den Händen und fiel zu Boden.


      »Wer bist du?«, schluchzte sie, und es klang wie ein Echo meiner Stimme. »Wo ist mein Engel?«


      »Er ist weg. Und er wird nicht mehr zurückkommen.«


      »NEIN!« Sie weinte und griff nach der Decke.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Er war zu gewalttätig, zu unkontrolliert. Er konnte nicht bleiben.«


      »Aber wer wird dann mein Baby suchen?«, flüsterte sie. »Wo ist mein Baby?« Sie faltete die Decke so zusammen, dass sie die Form eines kleinen Kindes bekam, und barg sie an ihrer Schulter.


      Oh mein Gott. Die Decke.


      Sie drückte ihr Gesicht dagegen, völlig verzweifelt über ihren Verlust. »Ich habe Engel ausgeschickt, um mein süßes Baby zu suchen.«


      Nein. Das konnte doch nicht sein.


      »Der Mann hat es mir aus den Armen gerissen.«


      »Angie, Angie.« Dr. Grant rüttelte mich an der Schulter. »Hörst du mich?« Ihre Stimme zog mich ins Hier und Jetzt zurück, doch ich kämpfte dagegen an und wollte wieder ins Dunkel gleiten.


      »Das kann nicht sein!«, schrie ich. Das war Sammys Decke gewesen.


      »Angie, was passiert da gerade? Komm wieder zu dir.« Dr. Grants Aufforderung verlor sich in der Ferne.


      Überraschend kräftig packte mich Einsame Seele am Arm, und ich wurde von einem grauenvollen Krampf geschüttelt. Ich krümmte mich, der messerstichartige Schmerz in meinen Eingeweiden raubte mir den Atem. Plötzlich lag ich auf dem Bett, das voller Blut war. Ich schrie und wand mich, aber der schneidende Schmerz in meinem Bauch hörte einfach nicht auf. Ich schnappte nach Luft. Noch nie in meinem Leben hatte etwas so wehgetan. Vor mir hielt der Mann mit gesenktem Kopf meine Knie so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. »Jetzt musst du pressen. Ganz fest pressen, meine Liebste.« Und ich presste und presste und schrie und fühlte, wie sich der Druck langsam verlagerte.


      Und dann lag ein glitschiges, schreiendes Neugeborenes in meinen Armen, und der Schmerz verflog, und das Glück, das ich beim Anblick des kleinen roten Gesichts verspürte, war unbeschreiblich.


      »Es ist ein Junge«, sagte der Mann. »Gib ihm die Brust.« Er drückte den winzigen Mund an meine geschwollenen, schmerzenden Brüste.


      Und ich schaukelte und schaukelte und wiegte ihn in seiner Decke. Ich fütterte und liebte ihn bis zu dem Tag, an dem der Mann sagte: »Das funktioniert einfach nicht. Du hast gar keine Zeit mehr für mich.« Und er riss mir das Bündel aus den Armen. Da zersplitterte mein Herz in tausend Stücke.


      Einsame Seele ließ mich los, und die Verbindung zu ihr riss ab. Die Erinnerungskaskade war zu Ende, aber der Schock ließ meinen Schädel pochen. Ihre Finger hatten blaue Flecken auf meinem Arm hinterlassen, und ich stolperte aus dem finsteren Raum zur Tür.


      Einsame Seele erhob sich, um mir zu folgen. »Ich muss herauskommen und mein Baby suchen.«


      »Nein. Das kannst du nicht«, keuchte ich. »Nie wieder.«


      Ich schlug die Tür zu. Ich wusste, was zu tun war. In meinem Kopf war alles möglich. Bretter und Nägel lagen genau dort, wo ich sie brauchte. Aus dem Nichts tauchte ein Hammer auf.


      »Angie. Angela. Jetzt!«, rief Dr. Grant.


      »Nein, noch nicht!«, rief ich ihr zu. Ich hämmerte wie besessen und nagelte die Tür mit Brettern zu, was die Hütte wieder verlassen und baufällig aussehen ließ. Grau und abweisend. Und das war gut so. Denn solange Einsame Seele dort drinnen gefangen war, durfte keiner von der Hütte wissen.


      Außer mir. Denn jetzt kannte ich ihren geheimen Kummer, den Schmerz, der Einsame Seele die ganze Nacht mit leeren Armen schaukeln ließ. Und ich wusste auch, wo ihr Baby war. Ich hatte nur keine Ahnung, was ich tun sollte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18 Gefangen


      »Was war denn gerade los, Angie?« Dr. Grant hatte hektische rote Flecken auf den Wangen und schien ziemlich außer sich zu sein. Als ich wieder zu mir kam, hatte ich den Rücken an die Wand gepresst und die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt. Meine Beine zitterten, und an meinen schmerzenden Händen waren frische Blutergüsse. Wortlos und mit fragendem Gesicht hielt ich sie hoch.


      »Du hast auf die Holzverkleidung eingeschlagen. In einem bestimmten Muster. Und du hast dich geweigert, als ich dich aufgefordert habe, aufzuwachen, bis du dieses Muster fertig hattest.« Sie klopfte sich oberhalb des Herzens auf die Brust. »Du hast mir einen ganz schönen Schreck eingejagt. Ist alles okay?«


      Ich nickte. Jetzt ging es mir gut, denn Einsame Seele würde so lange eingesperrt bleiben, wie ich es wollte.


      Verdammt noch mal, ich hatte eine Woche voller Prüfungen vor mir! Ihr Timing hätte nicht schlechter sein können. Und ihr Geheimnis … In Gedanken schob ich es ganz weit weg von mir. Diese Erinnerung konnte nicht stimmen. Ich betete darum, dass es so war.


      Dr. Grant saß abwartend da und beobachtete mich.


      Ich musste mir eine Erklärung ausdenken. Etwas, das glaubhaft war. »Ich … ich habe versucht, durch ein Fenster in die Hütte zu gelangen.« Eine merkwürdige Entschuldigung, wenn man bedachte, dass die Hütte in meiner Fantasie gar keine Fenster hatte.


      »Und, hattest du Erfolg? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Schade«, sagte sie. »Vielleicht am Mittwoch?«


      Bitte nicht. Ich brauchte mehr Zeit. Zeit, in der ich mich nicht mit dieser unglaublichen Erkenntnis befassen musste, und Zeit, um damit fertigzuwerden. Aber erst später. »Äh, lieber nicht. Ich muss mich diese Woche wirklich auf meine Prüfungen vorbereiten. Wenn die Ergebnisse nicht gut genug sind, schaffe ich den Sprung in die Zehnte nicht.«


      Dr. Grants Lächeln war nun deutlich entspannter. Sie hatte es geschluckt, anscheinend war ich eine begnadete Schauspielerin.


      »Na schön. Das ist ein gutes Ziel, der Sprung nach oben.« Sie salutierte ein wenig albern in Richtung Decke. »Aber ruf mich bitte jederzeit an, wenn dir danach ist. Versprich mir das.«


      In der folgenden Nacht schlief ich wie eine Tote. Kein mitternächtliches Schaukeln, keine Heimsuchungen in meinen Träumen, keine Erinnerungskaskaden. Was für eine Erleichterung! Jetzt war ich froh darum, dass mich die Begegnung mit Einsame Seele so erschöpft hatte.


      Die Sonne drang durch meine Spitzenvorhänge und warf die unscharfen Umrisse der Fensterrahmen auf meine Bettdecke. Ich zog mein Schlafshirt über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen. Meine Hände fuhren über die glatte Haut meines flachen, festen Bauchs bis hinauf zu meinen kleinen Brüsten. Es war unmöglich, sich vorzustellen, dass in diesem Körper das abgelaufen war, was jetzt in Moms Körper geschah. Es war unmöglich zu glauben, was Einsame Seele mich glauben machen wollte.


      Ich wollte nichts weiter, als eine ganz normale Schülerin sein, deshalb verwandte ich all meine neu erwachte Energie darauf und bestand jede der Prüfungen mit Eins. Ibuprofen nahm meinen bohrenden Kopfschmerzen die Spitze, und warme Umschläge sorgten dafür, dass die blauen Flecken an meinen Händen und an meinem linken Arm verblassten. Doch die beste Medizin war die Ablenkung durch die Prüfungen und das Ziel, das ich vor Augen hatte.


      Doch dann war es mit der Ablenkung vorbei. Die Prüfungen waren gelaufen. Mir standen zweieinhalb Wochen Weihnachtsferien bevor, und es gab nichts mehr, was meinen Tag strukturierte. Auch meine Weihnachtseinkäufe hatte ich bereits erledigt – Bücher für Mom, die sie dann im Wartezimmer lesen konnte; zwei Krawatten in fröhlichen Farben für Dad, um ihn ein wenig aufzuheitern; eine schmale hohe Kristallvase für Dr. Grant; Ohrringe für Kate. Und einen Seidenschal für Grandma. Vielleicht würde sie ihn nie tragen, aber ich wollte damit ausdrücken, dass ich mich noch immer nach ihr sehnte.


      Bei dem Geschenk für Abraim brauchte ich Kates Rat.


      »Ein schwarzer Spitzen-BH«, war ihr Vorschlag. »Nicht in seiner Größe, sondern in deiner«, fügte sie hinzu, falls ich nicht kapiert hatte, worauf sie hinauswollte.


      »Das habe ich schon hinter mir«, sagte ich so beiläufig wie möglich. »Der Herbstball, du verstehst?«


      »Was! Beim Herbstball? Gleich beim ersten Date?«, sagte sie mit großen Augen. »Ich hab dich unterschätzt, Mädchen. Und ihn auch.«


      Ich lachte und beichtete ihr, wie er mir eilig den Reißverschluss wieder hochgezogen hatte. »Ich glaube, ich bestelle ihm ein Harvard-Sweatshirt als Glücksbringer.«


      Am Freitagmorgen holte mich mein innerer Wecker um sechs Uhr aus dem Bett, obwohl ich bis nachmittags hätte schlafen können. Ich lag da und überlegte, was ich mit mir anfangen sollte – als ein Auto in die Einfahrt rumpelte. Ich schaute durchs Fenster und entdeckte Detective Brogans grünen SUV. Mein Herz setzte für einen Moment aus. Was tat er hier zu dieser Unzeit?


      Es läutete an der Tür. Schwere Schritte stapften durch den Flur.


      Ich wartete in der albernen Hoffnung, es hätte nichts mit mir zu tun, doch dann rief Dad vom Fuß der Treppe: »Angela? Engel, komm bitte runter.«


      Warum gerade hier und jetzt? Gab es Neuigkeiten, einen weiteren Durchbruch bei den Ermittlungen?


      Ich schlüpfte in die zerknitterten Jeans von gestern und zog mir einen grünen Kapuzenpulli über mein Schlafshirt. Und dann wurde mir klar, um was es ging. Eine Leiche. Eine DNA-Spur. Ein positiver Nachweis. Und vielleicht auch eine Todesursache und meine Fingerabdrücke auf der Mordwaffe.


      Ach, Engel. Was hast du getan? Was hast du für uns getan?


      Mir kam Magensäure hoch, und ich rannte ins Badezimmer, spuckte den bitteren Speichel aus und wischte mir mit dem Ärmel übers Gesicht. Während ich auf Zehenspitzen die Treppe hinunterging, versuchte ich ein fröhliches Gesicht aufzusetzen. Mein leerer Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Gerade als alles einfacher zu werden schien, wurde die Sache richtig kompliziert.


      Im Flur war niemand.


      »Wir sind hier, Schatz!«, rief Mom aus der Küche. Ihre Stimme klang überraschend normal, vielleicht sogar ein bisschen erleichtert.


      »Ja, ich komme gleich«, rief ich zurück. Ich huschte ins untere Badezimmer, schloss die Tür hinter mir, verteilte einen Klecks Zahnpasta in meinem Mund und betätigte die Spülung. Beim Hinausgehen wischte ich mir die Hände an der Jeans ab. Meine Beine kribbelten vor Adrenalin, und ich zitterte, obwohl ich einen Kapuzenpulli trug.


      Brogan und Mom saßen nah beieinander am Küchentisch und hatten zwei Kaffeetassen zwischen sich stehen. Dads Tasse stand noch unberührt vor ihm und dampfte.


      »Hallo, Angie«, sagte der Detective sehr freundlich. »Ich habe gerade deine Eltern informiert. Wir sind kurz davor, die Ermittlungen abzuschließen. Es gibt nur noch ein paar offene Fragen, die wir klären müssen.«


      »W-wirklich?« Ich versuchte das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.


      »Ist das nicht großartig?«, fragte Mom.


      Wenn sie glücklich war, dann war ich es auch. »Ja, wirklich großartig«, sagte ich und versuchte so aufrichtig zu lächeln wie möglich. Doch ich konnte keine Erleichterung verspüren. Noch nicht.


      Mom erhob sich, um ihre Kaffeetasse ins Spülbecken zu stellen, und überließ mir ihren Platz. So war ich Brogan furchtbar nah, doch er sandte keine Gefahrensignale aus. Und es war auch keinerlei Jagdlust in seinem Blick zu erkennen.


      Ich wusste nicht, wohin mit meinen zitternden Händen, also verbarg ich sie unterm Tisch auf meinem Schoß. Ich kniff mir in die Knie und bemühte mich, mir die Anspannung nicht anmerken zu lassen. »Also …«


      Brogan verschränkte die Hände hinterm Kopf und lehnte sich zurück. »Grob zusammengefasst: Wir haben die Gegend um die Hütte abgesucht und ein einziges Grab gefunden, in dem sich eine Leiche befand. Und dabei handelt es sich definitiv um deinen Entführer und nicht um ein weiteres Opfer. Zum Glück.«


      »Ist das nicht wundervoll?«, sagte Mom und strahlte übers ganze Gesicht.


      »Ja, das ist es«, bestätigte ich, weil sie das anscheinend von mir erwartete. Abgesehen davon, dass ich es ein wenig befremdlich fand, wie Mom sich über den Tod eines Menschen freute, fühlte ich mich noch immer nicht wohl in meiner Haut.


      »Aber wie …«, fing Dad an.


      »Dazu komme ich gleich«, sagte Brogan. »Der Pathologe schätzt, dass er bereits acht Wochen tot war, als das Grab gefunden wurde. Was mit dem Zeitpunkt deiner Flucht übereinstimmt, Angie.«


      Ich hörte genau hin, ob in seiner Stimme eine Spur von Verdacht oder Drohung lag.


      Dad räusperte sich. »Aber Phil, dann haben Sie ihn ja schon vor einem Monat gefunden. Warum haben Sie uns das denn nicht erzählt?«


      »Nun«, Brogan beugte sich wieder nach vorn, »wir mussten zunächst alle forensischen Tests durchführen, die genaue Todesursache feststellen, die DNA bestimmen, das ganze Programm eben. Wir haben versucht, ihn zu identifizieren. Dabei haben wir auch Angelas Fingerabdrücke auf dem Griff einer Schaufel gefunden, die hinter der Hütte lag.«


      Vor meinem inneren Auge entstand sofort das Bild von Engel, der mit der Schaufel einen Schädel zertrümmerte. Aber irgendwas stimmte daran nicht. Das war nicht sein Stil.


      Brogan fuhr fort, seine Worte richteten sich jetzt an mich: »Ich nehme an, du hast entdeckt, dass er tot war, und das Grab ausgehoben, das wir gefunden haben. Wie du ihn da hingeschleppt hast, können wir uns nicht erklären. Auch nicht, warum du dir überhaupt die Mühe gemacht hast.«


      Man konnte sich darauf verlassen, dass Pfadfinderin immer das tat, was nötig war. »Wie … Wie ist er gestorben?«, fragte ich mit ruhiger Stimme und sah Brogan direkt an.


      »Es gibt keine Anzeichen von Gewalteinwirkung oder Verletzungen. Er trug einen Schlafanzug. Wahrscheinlich hat er im Schlaf einen Herzstillstand erlitten.«


      »Aha«, sagte ich und blickte auf meine Hände.


      »Dieser Mistkerl«, fluchte Dad. »Das war viel zu gnädig.«


      »Nun, zweifellos kann er von einer menschlichen Gerichtsbarkeit jetzt nicht mehr belangt werden«, sagte Brogan, wobei er das Wort menschlich besonders betonte. »Allerdings lässt sich der Fall durch seinen Tod viel leichter zum Abschluss bringen. Auf dem provisorischen Messer, das Angie bei sich hatte, haben wir lediglich ihre Fingerabdrücke, aber keine sonstigen Spuren gefunden. Und der Körper des Verstorbenen wies keinerlei Stichwunden auf.« Brogan zuckte mit den Achseln.


      »Offensichtlich hat auch niemand sonst mit seinem Tod zu tun, denn es gibt keine fremden DNA-Spuren. Angie, du hast jetzt keine unangenehmen Fragen mehr zu befürchten. Es ist absolut unwahrscheinlich, dass ein zartes Geschöpf wie du ihn … Wie dem auch sei, dieser Teil der Ermittlungen ist abgeschlossen. Wir gehen von einer natürlichen Todesursache aus.«


      »Das ist gut zu wissen«, entgegnete ich und tat einen tiefen Atemzug durch die Nase. Meine Schultern sackten nach unten. Ganz bestimmt würde ich dem offiziellen Bericht nicht widersprechen. Dennoch zweifelte ich an dieser Version. Brogan hatte Engel nie in Aktion gesehen. Wie schwer war es wohl, einem schlafenden Mann ein Kissen aufs Gesicht zu drücken, bis er … Nein, es gab wirklich keinen Grund, es zur Sprache zu bringen oder meiner Fantasie auch nur zu erlauben, in diese Richtung abzudriften.


      »Inzwischen ist es uns tatsächlich gelungen, den Mann anhand seiner Fingerabdrücke zu identifizieren«, berichtete Brogan weiter. »Er ist erst vor kurzem aus Arizona hierhergezogen, wo er zehn Jahre lang bei einer Bank arbeitete. Dort liegt nichts gegen ihn vor, er ist jedoch mehrfach wegen Herumlungerns in der Nähe einer Schule aufgegriffen worden. Er hatte eine gültige Fahrerlaubnis und eine Wohnung, deren Miete er regelmäßig überwiesen hat. Sein Name war Brett Samuelson.« Er wartete auf meine Reaktion, vielleicht auch auf eine Bestätigung.


      »Ich kannte seinen Namen nicht«, sagte ich. »Keine meiner Teilpersönlichkeiten kannte ihn. Er hat sehr darauf geachtet, uns von seiner Aktentasche und seinem Portemonnaie fernzuhalten.«


      »Ich habe sein Foto in der Gegend herumgezeigt und versucht seine Spur zu verfolgen. Auf diese Weise haben wir den Lebensmittelladen, in dem er eingekauft hat, ausfindig gemacht. Und auch das Büro, in dem er angestellt war …«


      Jetzt konnte ich nicht mehr an mich halten: »Und ich wette, sie haben gesagt, was für ›ein ruhiger und höflicher Mensch‹ er gewesen sei. Wie sie es immer tun.«


      Brogan lächelte gequält. »Ja, so war es tatsächlich. Aber wie auch immer, ich möchte dich auf den hoffentlich letzten Ansturm der Presse vorbereiten. Wir werden sein Foto in der kommenden Ausgabe der Sonntagszeitung veröffentlichen und um weitere Hinweise aus der Bevölkerung bitten. Der Artikel wird dich nicht namentlich erwähnen, aber ich fürchte, bei einem Fall mit einem solchen Medienecho können die Leute zwei und zwei zusammenzählen. Es tut mir leid, aber ich weiß nicht genau, wie die örtlichen Nachrichtensender darauf reagieren werden – abgesehen davon, dass sie versuchen werden, es so breit wie möglich auszuschlachten.«


      »Je blutiger, desto besser, was?«, warf Dad säuerlich ein.


      »Ich fürchte, ja«, antwortete Brogan.


      »Gibt es irgendeine Möglichkeit, Angie da herauszuhalten?« Dads Stimme hatte jetzt einen flehenden Tonfall.


      Ich bekam richtig Mitleid mit ihm. »Dad, ich bin mit ganz anderen Dingen fertiggeworden. Es wird schon nicht so schlimm werden.«


      »Tapferes Mädchen«, sagte Brogan. Möchtest du lieber für ein paar Tage im Hotel wohnen, damit sie nicht euren Vorgarten belagern?«


      »Ich schalte den Rasensprenger an«, sagte Mom mit einem schadenfrohen Lachen. »Sollen sie es doch versuchen.«


      Sie meinte das absolut ernst – ich sah es direkt vor mir, wie sie mit dem Schlauch auf die teure Videoausrüstung der Reporter zielte.


      »Das war’s dann also?«, fragte ich.


      Zu meiner Überraschung hob Brogan ein wenig verlegen die Schultern. »Fast. Hast du heute noch was vor, Angie?«


      »Abends muss ich zum Babysitten. Mr und Mrs Harris sind wieder zu einer Weihnachtsfeier eingeladen. Warum?«


      »Wärst du bereit, mit mir zur Hütte zu fahren, um den Ort persönlich in Augenschein zu nehmen? Vielleicht hast du dort etwas zurückgelassen, was du gern mitnehmen würdest. Und vielleicht kannst du die Sache auf diese Weise auch besser für dich zum Abschluss bringen.«


      Mom sprang auf. »Phil, ich glaube nicht, dass …«


      »Margie, du und Mitch, ihr könnt gern mitkommen.«


      Allein beim Gedanken daran wurde Dad schon ganz grün im Gesicht. Und ich selbst wollte nicht, dass Mom die Hütte zu sehen bekam, vor allem nicht das Schlafzimmer.


      »Nein, sie sollen nicht mitkommen«, sagte ich eine Spur zu laut. Angesichts von Moms betroffenem Gesicht senkte ich eilig meine Stimme. »Ihr müsst doch beide arbeiten«, sagte ich in ruhigem, ernstem Ton. »Und außerdem ist das etwas, was ich allein tun muss.«


      Ihre Mundwinkel sanken nach unten. »Bist du wirklich bereit dazu, Schatz?«


      »Es ist schon in Ordnung, Mom.« Ich schlang meinen Arm um ihre Taille und lehnte mich an sie. »Ich glaube, es ist sogar eine gute Idee.«


      Es zum Abschluss bringen. Pfadfinderin hatte ihr gesamtes Leben in dieser Hütte verbracht. Irgendwie war ich es ihr schuldig, ihr die letzte Ehre zu erweisen. »Aber nur, wenn ich um vier wieder zu Hause bin.«


      Um ganz ehrlich zu sein: Ich war auch ein wenig neugierig. Was vielleicht nicht der beste Grund war, um die Hütte aufzusuchen.


      Wir schwiegen während der Fahrt in die Berge, denn Brogan schien ganz in Gedanken versunken zu sein.


      Ich betrachtete die Landschaft. Zu beiden Seiten der Straße standen Kreosotbüsche, so weit das Auge reichte. Der geschwärzte Boden, der noch immer vom letzten großen Waldbrand gezeichnet war, hatte neues Wachstum hervorgebracht, leuchtend grün, von der Asche gedüngt. Die von Natur aus nicht brennbaren Manzanita-Sträucher wirkten daneben wie ein schwarz-roter Skulpturengarten. Vereinzelt gab es auch noch Bäume, genug, um die Vegetation wieder anzuregen.


      »Was ist hier passiert?«, fragte ich.


      »Brandstiftung«, grunzte Brogan. »Irgendein dämlicher Wanderer hat sich verirrt und ein Signalfeuer angezündet, damit die Ranger ihn finden.«


      »Und, haben sie?«


      »Ja, was von ihm übrig war. Nachdem sie über zweihunderttausend Quadratkilometer brennenden Wald gelöscht hatten.«


      »Idiot«, bemerkte ich.


      Die Straße schlängelte sich immer weiter bergauf. Weiter oben standen die unversehrten Kiefern dicht zusammen. Sie sahen trocken aus, als könnten auch sie jeden Moment in Brand geraten. Zwischen den Stämmen ließ sich eine Hütte leicht verbergen.


      Brogan verließ die Hauptstraße und fuhr einen schmalen, unbefestigten Weg entlang, der in ein dicht bewaldetes Gebiet führte. Der Geruch der Kiefern erfüllte das Auto. Eine Minute später zweigte ein noch kleinerer Weg ab, holprig und voller Steine. Der SUV schlingerte über den Pfad, bis Brogan scheinbar im Nichts anhielt. Er stieg aus und kam auf meine Seite, um mir die Tür zu öffnen.


      Dann zeigte er auf die eng beieinanderstehenden Bäume. »Jetzt verstehst du sicher, warum wir dich nicht finden konnten. Und der Untergrund ist viel zu trocken für irgendwelche Spuren.«


      Ich betrachtete den Boden hinter seinen Reifen und verstand, was er meinte.


      »Hier hat Samuelson jeden Abend sein Auto abgestellt. Und hier haben wir es auch entdeckt.«


      »Wieso habe ich es nie gehört?«, fragte ich. »Ist die Hütte noch weit entfernt?«


      »Nein«, erwiderte er. »Aber die Bäume schlucken die meisten Geräusche, und außerdem hatte er ein Elektroauto. Die sind sehr leise. Wie er kam und ging, muss dir wie Magie vorgekommen sein.«


      »Ja, wie schwarze Magie«, stimmte ich ihm zu.


      Wir marschierten direkt auf die Bäume zu, und ich bemerkte einen Trampelpfad, der von den Ermittlern oder aber von dem Mann selbst stammte. Ich hatte weder den Pfad noch die Stelle, wo er seinen Wagen abgestellt hatte, je zuvor gesehen. Pfadfinderin war auf einem anderen Weg zur Hauptstraße gelangt. Ich erinnerte mich an einen stundenlangen Marsch durch den Wald, bis ich zu der Straße gekommen war, die sich den Berg hinabwand. Vorbeifahrende Autofahrer hatten mir seltsame Blicke zugeworfen, jedoch nicht angehalten. Sonne und Wind hatten mir gleichermaßen zugesetzt. Es war ein sehr weiter Weg gewesen.


      Jetzt sah ich auch die Hütte, und dank der Erinnerungen von Pfadfinderin erkannte ich die Brunnenpumpe, die eine unterirdische Quelle anzapfte. Das Wasser war kalt und mineralisch, aber sauber gewesen. Ich stellte fest, dass ich den Geschmack vermisste.


      »Wo war das Grab?«, fragte ich.


      Brogan wies in eine Richtung, und ich erspähte eine blaue Plane zwischen den Baumstämmen. »Ein weiter Weg für ein Mädchen, das ganz allein eine Leiche bis dahin schleppt«, sagte er in düsterem Ton. »Es tut mir so leid.«


      Mir fiel keine Antwort ein. Um was ging es ihm hier? Um Vergebung? Von mir?


      Als wir uns der Hütte näherten, überprüfte ich meine Emotionen. Ich empfand nichts Besonderes – keine Angst, keine Freude, nur das unterschwellige Gefühl, dass alles so wie immer war.


      Brogan war hinter mir zurückgeblieben. Ich wandte mich um und sah, wie er – die Hände in die Seiten gestemmt – in die Bäume blickte.


      »Ich habe eine Tochter«, murmelte er. »Sogar zwei. Die älteste ist genau in dem Alter, in dem du warst, als Samuelson dich entführt hat.« Seine Stimme zitterte, und ich stellte erschrocken fest, dass seine Augen feucht waren. »Angie, es gibt noch eine Sache, die wir entdeckt haben, als wir den Mann überprüften. Ich wollte es dir als Erste sagen. Aber ich weiß nicht genau, wie ich beginnen soll.«


      »Einfach ganz am Anfang?«, schlug ich leichthin vor.


      »Vielleicht hast du recht.« Er wischte sich mit dem Daumen über die Augen. »Komm, wir gehen rein.«


      Die Hütte war mit Absperrband umzäunt, und an der Tür hing ein Vorhängeschloss. Brogan zog einen Schlüssel aus der Hemdtasche, öffnete es und ließ es dann am Türhaken herabbaumeln.


      Alles war genau wie in Pfadfinderins Erinnerung – nur viel staubiger, wie ich besorgt feststellte. Gewaltsam schob ich den Gedanken beiseite, ich war hier nicht mehr die Hausfrau. Der eiserne Herd, der kleine Küchentisch, der angeschlagene Nachttopf in der Ecke, die Vorratskammer, der zur Neige gehende Holzstapel. Hör auf, sagte ich zu mir selbst. Ängstlich blickte ich zur Schlafzimmertür: War das meine eigene Angst oder die Angst, die ich von Pfadfinderin übernommen hatte? Ich komme damit klar, sprach ich mir selbst Mut zu. Ich schaffe das.


      Und so stand ich auf der Türschwelle, die ich selbst nie übertreten hatte, und schritt darüber hinweg. Das Schlafzimmer sah ganz normal aus. Eine ausgeblichene Steppdecke und zerknitterte Laken. Bücher auf einem an die Wand genagelten Bord. Petroleumlampen auf einem anderen.


      Ich spürte Brogans Blick auf mir ruhen und wandte mich um. »Was ist?«


      Er holte tief Luft. »Ich weiß nicht, wie ich es dir anders sagen soll. Vor ungefähr acht Monaten hat Samuelson beim Jugendamt ein Kind zur Adoption freigegeben.«


      In meinem Schädel pochte es. Ich presste beide Hände gegen die Schläfen.


      Brogan deutete diese Geste falsch und streichelte mir tröstend über den Rücken. »Wenn man den Zeitpunkt und das Alter des Kindes berücksichtigt, dann ist es wahrscheinlich … es ist ziemlich wahrscheinlich, dass …«


      »Er ist mein Sohn.« Ich kniff die Augen zusammen, um gegen den Schmerz anzukämpfen. Es nützte nichts.


      Brogan umfasste mich noch fester, um mich zu stützen.


      »Ich kann es nicht fassen, dass er in den Adoptionsunterlagen seinen richtigen Namen angegeben hat«, sagte ich. »Wahrscheinlich haben sie ihn darum Sam genannt.«


      Brogans Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du weißt es? Wusstest es schon?«


      Ich hob die Schultern. »Zum Teil waren es Erinnerungen, zum Teil habe ich es einfach so herausgefunden. Sie haben doch noch nicht mit Mr und Mrs Harris gesprochen, oder?«


      »Nein«, antwortete er. »Aber damit du das Sorgerecht wiederbekommst, müssen wir natürlich mit ihnen reden, und du musst dich einem Test unterziehen, der dich als Sams biologische Mutter ausweist. Da gibt es einige juristische Hürden.«


      »Tun Sie es nicht«, sagte ich brüsk.


      »Was soll ich nicht tun?«


      »Sagen Sie es ihnen nicht. Und meinen Eltern auch nicht. Sagen Sie es niemandem.«


      »Angie …«


      »Jetzt noch nicht. Bitte. Ich habe mich noch nicht entschieden, was ich tun will. Ich bin mir nicht sicher, was das Beste für Sam ist. Oder für mich. Oder für meine Eltern. Ich weiß nur, was das Beste für Mr und Mrs Harris ist.«


      »Ganz schön vertrackt.« Brogan kratzte sich an der Wange und sah mich forschend an.


      »Die beiden sind großartige Eltern«, sagte ich in sein erwartungsvolles Schweigen hinein. »Sie beten Sammy an. Und er liebt sie auch. Ich möchte sein kostbares Leben nicht mit der Wahrheit über seine Herkunft beflecken. Können Sie sich das vorstellen? Können Sie sich vorstellen, was das mit einem Kind machen würde?«


      Brogan seufzte. Er fuhr mit der Hand über seine kurz geschorenen Haare. »Ja. Leider kann ich das. Aber bist du dir auch sicher, Angie? Willst du es nicht wenigstens deinen Eltern sagen? Sie könnten dir bei deiner Entscheidung helfen.«


      »Sie haben noch nicht mal meine Entführung verarbeitet und trauern weiterhin um ihr kleines Mädchen. Ich kann ihnen nicht noch mehr zumuten. Wahrscheinlich würde Dad dann völlig zusammenbrechen. Er ist ja so schon fix und fertig.«


      »Wie viel Bedenkzeit brauchst du noch? Je länger das Kind bei ihnen bleibt, desto schwieriger …«


      »Ich weiß. Und ich glaube, ich kenne die richtige Antwort bereits. Ich muss mich nur noch selbst davon überzeugen.«


      Wir schwiegen.


      »Na schön«, sagte Brogan schließlich. »Sind wir hier fertig? Siehst du etwas, was du mitnehmen möchtest?«


      Ich blickte mich in den beiden Räumen um, die mir vertraut und gleichzeitig fremd waren. »Nein, nichts«, erwiderte ich. »Wir sollten jetzt gehen, es wird langsam dunkel.«


      Ich folgte Brogan durch die Küche. »Ach, warten Sie noch einen Moment. Da ist doch noch etwas, ich komme gleich nach.« Ich ging zurück ins Schlafzimmer und holte die zerfledderte Ausgabe von »Gesang von mir selbst«, die auf dem Regalbrett stand. Kein Wunder, dass mir das im Unterricht so gut gefallen hatte. Pfadfinderin hatte es wieder und wieder gelesen.


      Als ich die Hand nach dem abgegriffenen Taschenbuch ausstreckte, explodierte ein grauenvoller Schmerz in meinem Kopf. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand von hinten eins übergezogen. Mein Schädel dröhnte von dem Schlag, und ich fiel blind vor Schmerz aufs Bett. In der Ferne ertönte ein schreckliches Krachen und Reißen. Und dann ein Knall. Eilig rappelte ich mich auf und lief Richtung Tür. Mit zusammengekniffenen Augen drückte ich die Türklinke herunter und warf mich gegen das Holz. Doch die Tür war verklemmt. Oder verschlossen.


      »Brogan? Detective Brogan!«, rief ich. »Helfen Sie mir! Ich sitze fest.«


      Ich zerrte wie verrückt an der Tür, hämmerte mit den Fäusten dagegen. Es war sinnlos. Sie ließ sich nicht öffnen. Ein Fenster. Ich könnte ein Fenster einschlagen und auf diese Weise seine Aufmerksamkeit erregen.


      Keine Fenster? Wo waren die verdammten Fenster?


      Vielleicht im Schlafzimmer? Ich eilte zurück zum Schlafzimmer und prallte gegen eine Mauer. In meinem Kopf drehte sich alles. Stecknadelkopfgroße Sterne tanzten vor meinen Augen, dann verloschen sie nacheinander und ließen mich in grauer Düsternis zurück. Verzweifelt tastete ich im Zimmer herum. Der eiserne Herd, der Tisch, selbst die Vorratskammer – alles verschwunden.


      Die Wände schoben sich zusammen, kamen immer näher. In der Dunkelheit entdeckte ich die Silhouette eines Schaukelstuhls. Es gab nur noch diesen Stuhl, und er stand auf einem dunklen, staubigen Boden und wurde vom schwachen Schein einer Petroleumlampe in der Ecke beleuchtet. Da wusste ich wieder, wo ich war.


      Sehr weit außerhalb von mir selbst hörte ich meine Stimme: »Alles erledigt, Detective. Danke, dass Sie gewartet haben. Jetzt können wir fahren.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 19 Feuersbrunst


      Wie? Wie hatte sie entkommen und so schnell meinen Platz einnehmen können?


      Nachdem ich Detective Brogan um Hilfe gebeten hatte, verklang meine Stimme. Ich wusste jetzt, dass Einsame Seele die Kontrolle übernommen hatte. Würde er den Unterschied bemerken? Würde sie sich verraten?


      Fast panisch lief ich in der Hütte auf und ab. Es war beklemmend eng. Ich bekam kaum Luft, was albern war, denn ich musste ja gar nicht atmen. Sie atmete für uns.


      Probehalber kniff ich mich selbst. Es tat weh. Natürlich tat es weh, denn ich erwartete ja, dass es wehtat. Und deshalb atmete ich auch weiter, weil ich es von mir erwartete, zu atmen.


      Sechs Schritte hin, sechs Schritte zurück. Wieder und wieder. Den Schaukelstuhl mied ich absichtlich. Auf keinen Fall würde ich mich da reinsetzen und tatenlos abwarten, bis Einsame Seele beschloss, dass ich wieder das Kommando übernehmen konnte. Was war, wenn sie mich für weitere drei Jahre in meinem eigenen Körper wegsperrte? Oh mein Gott. Was war, wenn sie mich für immer hier in meinem eigenen Inneren zurückließ?


      Ich stellte mir all die Dinge vor, die sie jetzt vielleicht plante: sich Sammy schnappen und weglaufen, die Schule schmeißen, unverzeihliche Sachen zu Mom und Dad sagen, Dr. Grant abservieren – die einzige Person, die bemerken könnte, was passiert war. Wenn mir diese Dinge einfielen, dann würde sie ganz sicher auch draufkommen.


      Meine Schritte nahmen den Rhythmus eines Herzschlags oder eines Uhrentickens an, und ich stellte fest, dass ich jedes Zeitgefühl verloren hatte. Zeit hatte hier drin keine Bedeutung mehr. Es konnten Minuten, Stunden, sogar Tage vergangen sein, seit sie meinen Platz eingenommen und mich eingesperrt hatte.


      Wieder rüttelte ich an der Tür, hämmerte dagegen und brüllte, bis meine imaginäre Stimme heiser war. Keine Reaktion. Ich starrte auf meine Hände und versuchte mit der Kraft meiner Gedanken eine Axt herbeizurufen, damit ich mir den Weg freihacken konnte. Es funktionierte nicht. Vielleicht funktionierten meine geistigen Beschwörungskünste nur, wenn ich das Geschehen lenkte.


      Mein Herz zog sich vor Bitterkeit zusammen. Wie konnte Einsame Seele mir das antun?


      Und dann kam mir die furchtbare Erkenntnis, dass ich es ihr doch zuerst angetan hatte.


      Wie dumm. Wie unglaublich dumm von mir zu glauben, ich könnte einen so mächtigen Teil von mir einfach wegsperren, nachdem Einsame Seele die Freiheit bereits gekostet hatte. Nachdem sie Sammy gesehen und Brogan bestätigt hatte, dass der süße kleine Junge ihr gestohlenes Kind war.


      Ich lief weiter hin und her, machte jetzt aber sieben Schritte, sodass ich beim Hin- und Rückweg gegen die Wand stieß. Der Aufprall nährte meinen Zorn und gab mir Kraft. Und ich brauchte Kraft, denn der Schaukelstuhl sah so verlockend aus.


      Ich könnte mich hineinfallen lassen und schaukeln, und es würde sich anfühlen, als bliebe die Zeit stehen. Nie würde sich etwas in diesem in Dämmerlicht getauchten Raum verändern. Ich könnte schaukeln und mein Leben betrauern und warten. Ich würde die einsame Seele sein, und sie würde zu Angie werden.


      Ich tat einen Schritt auf den Stuhl zu. Was war so schlimm daran, nur für einen kleinen Augenblick auszuruhen?


      Hier drin war es sehr still. Bis auf das imaginäre Geräusch meiner Schritte und mein unnötiges Atmen hörte man nichts. Es gab nicht den kleinsten Lufthauch. Die Petroleumlampe brannte mit kleiner, stetiger Flamme, sie flackerte nicht.


      Die Flamme war wie eine Metapher für mein Selbst, für mein Bewusstsein. Ich war am Leben, aber ohne Veränderung, ohne Bewegung.


      Ich marschierte in die Ecke und hob die Lampe hoch. Sie war warm – wie ich es erwartet hatte. Eine warme Metapher. Ein Licht in der Dunkelheit, eine Wärmequelle in der Kälte, ein winziger Hoffnungsschimmer. Verrückt, wie das menschliche Gehirn in allem Symbole oder Bedeutungen erkennt.


      Da war ich nun, gefangen in einem abgetrennten Bereich in meinem Gehirn, in der Hand die Metapher für etwas, das mir zumindest ein bisschen Hoffnung verlieh. Warum? Warum verlieh es mir Hoffnung?


      Der Funke einer Idee, wie der Funke eines Streichholzes, packte mich.


      Ich warf die Lampe auf den Holzboden. Sie zerbrach in tausend Stücke, das Petroleum spritzte in jeden Winkel und setzte alles in Brand. Ich würde mir den Weg nach draußen freibrennen.


      Schon standen die Wände in Flammen, wie ich es mir vorgestellt hatte.


      Die trockene Holzverkleidung brannte wie Zunder.


      Flammen tanzten über den Boden, wie ich es von ihnen erwartete.


      Rotgoldene Zungen, heiß und hungrig, leckten an allem.


      Ich spürte ihre Hitze, badete in ihrem Feuerschein und wartete darauf, dass die Wände verkohlten und einstürzten.


      Doch die Wände blieben stehen.


      Das Feuer kroch auf die Mitte des Raums zu. Zischend ging der Schaukelstuhl in Flammen auf und verbrannte innerhalb weniger Sekunden zu Asche. Jetzt umgab mich ein Ring aus Feuer, und die Hitze nahm zu.


      Ich wollte hindurchgehen, doch ein heftiger Stoß heißen Rauchs drängte mich zurück. Mein Ärmel fing Feuer. Das ist nur eine Metapher, sagte ich mir, aber nein – der Stoff brannte und fiel herab, und dann brannte meine Haut, quälend, schwarz, Blasen werfend. Ich schrie und drückte den Arm gegen meinen Körper, um die Flammen zu ersticken.


      Stehen bleiben, sich fallen lassen, über den Boden rollen, ging mir das Notfallmantra durch den Kopf. Völlig sinnlos! Sogar der Boden brannte.


      Flammen züngelten an meinen Hosenbeinen hoch. Der Geruch nach brennendem Stoff, Haaren und Fleisch war überwältigend. Der Schmerz unerträglich. Das musste die Hölle sein, vor der Junkel uns gewarnt hatte.


      »Einsame Seele!«, brüllte ich. »Lass mich raus! Rette mich!«


      Durch die Flammen rannte ich zur Tür. Zwei schwarze Pfähle, die ich kaum als Arme erkannte, schlugen kraftlos dagegen. »Bitte! So hör mich doch!«


      Oh Gott. Das war’s. Die Luft zu dick, zu rauchgeschwängert, um zu atmen. Ich schloss die Augen zum Gebet.


      Die Tür bewegte sich, schwang auf, und da war sie: Einsame Seele, die Augen angstvoll aufgerissen, in den Armen ein großes Deckenbündel. Sie hielt es mir hin.


      »Nimm ihn!«, brüllte sie. »Ich kann es nicht. Ich weiß nicht, wie.«


      Ich griff nach dem Bündel. Es war schwer und weinte. »Annee, Annee«, schluchzte es.


      Wie elektrisiert fing mein Herz wieder zu schlagen an. Ich spürte es. Ich hörte es. Ein glühend heißer Wind fuhr mir ins Gesicht, ich war mir meines ganzen Körpers bewusst. Mit meinen realen Händen drückte ich Sam ganz fest an mich.


      Rauch waberte durch die offene Tür.


      »Schnell! Verschwinde!« Einsame Seele drängte sich an mir vorbei und lief auf das Inferno in der Hütte zu. Im Rauch suchte sie nach ihrem Schaukelstuhl.


      Ich riss sie am Arm zurück, zog trotz ihres Protests mit aller Kraft an ihr. »Du kannst da nicht mehr rein. Es ist alles weg.«


      Während ich das sagte, stürzten die Deckenbalken ein. Funken stoben von den zerbrochenen Hölzern auf. Einsame Seele wehrte sich in meinen Armen, sie wollte zusammen mit ihrem Zufluchtsort, ihrem Gefängnis, vernichtet werden.


      Aber das konnte ich nicht zulassen. »Komm mit mir. Sam braucht dich. Und ich brauche dich auch. Jetzt.«


      Mit einem Angstschrei fiel sie gegen mich, schob mich durch die Tür und überließ mir die volle Kontrolle. Ich tastete blindlings nach ihrer Hand, aber sie war verschwunden.


      Alles um mich herum drehte sich wie verrückt, und die brennende Hütte löste sich auf. Ich befand mich in Sams Zimmer, und der Flur davor war ein einziges Flammenmeer.


      Die Erinnerungen von Einsame Seele strömten in meinen Kopf. Sie war bei Sammy und las ihm vor, war ganz verzückt und völlig bezaubert von ihm. Der Geruch von Holzrauch war ihr so vertraut, dass sie gar nicht merkte, was passierte – bis die Zimmerdecke im Wohnzimmer mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf den brennenden Weihnachtsbaum herabstürzte. Dieses Getöse schreckte Einsame Seele endlich auf. Sie öffnete die Zimmertür und sah eine Feuerhölle vor sich. Das ganze Haus brannte, toste, brach um uns zusammen.


      Sammy wand sich in meinen Armen. Wir mussten hier raus. Das Badezimmer war nur knapp zwei Meter von seiner Zimmertür entfernt, es war meine einzige Hoffnung, wenn wir das Feuer lebend überstehen wollten. Von draußen war das Heulen von Sirenen zu hören. Doch sie waren noch ein ganzes Stück weit entfernt. Darauf konnten wir nicht warten.


      »Du musst jetzt tapfer sein, kleiner Mann«, flüsterte ich Sam zu. Dann schlug ich wieder die Decke über ihn, legte einen Arm über meine Augen und Nase, holte ein letztes Mal Luft und lief durch die Flammen zur geschlossenen Badezimmertür. Die Türklinke verbrannte mir die Finger. Ich sprang ins Bad und drehte die Dusche bis zum Anschlag auf. Eiskaltes Wasser strömte auf uns herab, und innerhalb weniger Sekunden waren wir von Kopf bis Fuß durchnässt. Der Schock ließ Sam aufheulen.


      Ich hielt zwei große Handtücher unter den Strahl, bis sie klatschnass waren, dann wickelte ich Sam in diesen nassen Kokon. Mir selbst legte ich ein kleineres Handtuch über Nase und Mund. Seine Decke hing wie ein Schleier über meinem Kopf und meinem Oberkörper. Draußen vor der Tür krachte es. Das ganze Dach stürzte ein.


      Es widerstrebte mir, unseren feuchten, gefliesten Schutzraum zu verlassen, doch wir mussten es tun, sonst würden wir unter den brennenden Balken begraben werden. Sam strampelte und wand sich in seiner Hülle. Ich drückte ihn fest an mich und murmelte ihm in besänftigendem Ton sinnlose Worte zu, wobei ich mein Gesicht gegen die harte Ausbuchtung in den Handtüchern presste, die sein Kopf war. »Wir schaffen das«, sagte ich. »Jetzt!«


      Ich riss die Tür auf, wobei ich mir die andere Hand verbrannte. Wie es am Ende des Flurs aussah, war nicht zu erkennen, aber das spielte auch keine Rolle, denn ich wusste, um nach draußen zu gelangen, mussten wir es durch den Flur bis zur Haustür schaffen. Wenn das Wohnzimmer den Flammen bereits zum Opfer gefallen war, dann bestimmt auch die Küche und die Garage.


      Den Rest bekam ich kaum noch mit: Ich rannte, fühlte, brannte, und schützte Sams Kokon so gut ich konnte mit meinem Körper – bis ich Fliesen unter meinen Füßen spürte und die große glühend heiße Messingklinke der Haustür in meiner Hand. Dann lief ich in den Vorgarten, blieb stehen, warf mich auf den Boden und rollte mit Sam über den Rasen.


      Ein Feuerwehrmann fluchte laut, und eine erstickend schwere Decke fiel auf uns herab, zusammen mit einigen Körpern.


      »Sie brennen nicht mehr«, hörte ich jemanden sagen. Mit dem letzten Fünkchen meines Verstands zog ich die dicken Handtücher von Sams Gesicht.


      Er schaute mich böse an, holte tief Luft und tat seinen Unmut kund. »Nich, Annee! Nich baden.«


      Gott sei Dank.


      Der brennende Schmerz, den ich bisher von mir ferngehalten hatte, überschwemmte jetzt jeden einzelnen Nerv meiner versengten Haut. Und dann verlor ich endgültig das Bewusstsein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20 Entscheidung


      Ich öffnete mühsam die Augen und blickte von einer Seite zur anderen. Jede Menge Weiß, jede Menge Geräte. Ich war wieder im Krankenhaus.


      Als ich mir den Schlaf aus den Augen reiben wollte, hätte ich mir fast das riesige Wattestäbchen gegen den Kopf gehauen, das sie aus meinem Arm gemacht hatten. Aus meinen beiden Armen. Sie waren bis zu den Ellbogen bandagiert, die Hände mit Verbandsmull umwickelt. Während ich sie mir ansah, fingen sie plötzlich wie verrückt zu jucken an. Ich schlug sie gegeneinander, doch sofort machten mir heftige Schmerzen in beiden Armen klar, was für eine dumme Idee das war.


      Aus dem Nichts erschien eine Krankenschwester und zog sie sanft auseinander. »Bitte tu das nicht. Der Heilungsprozess hat schon begonnen.«


      »Wo bin ich?«, fragte ich und blinzelte die Tränen weg.


      »Du bist im Verbrennungszentrum der Uniklinik Los Angeles. Es ist Samstagmorgen, ich bin Marie und während der nächsten zwölf Stunden für dich da.«


      Zwölf Stunden? »Wie … Wie schlimm bin ich verletzt?« Dämliche Frage. Ich hatte das Gefühl, als bestünde ich nur aus Verbänden.


      »Deine Hände hat es am schlimmsten erwischt. Verbrennungen dritten Grades. An den Beinen hast du nur welche zweiten Grades. Es waren keine Hauttransplantationen nötig.« Sie schenkte mir eins dieser aufmunternden schmallippigen Krankenschwesterlächeln. »Du wirst wieder Klavier spielen können.«


      »Gitarre«, verbesserte ich sie. Ich versuchte meine unbequeme Lage zu verändern.


      Sie rückte mein Kissen zurecht und strich die Haare an meinem Hinterkopf glatt. »Wenn man sich den Rest von dir anschaut, dann verstehe ich nicht, wie du es geschafft hast, dir deine schönen Haare überhaupt nicht zu versengen.«


      »Ich bin mit einer nassen Decke über dem Kopf durchs Feuer geran… Oh mein Gott.« Es war wie ein Schlag ins Gesicht. »Sammy. Mein … Mein Kind, wo ist er? Geht es ihm gut?« Ich hielt die Luft an und wartete auf ihre Antwort.


      Marie sah verwirrt aus. »Dein …? Sie haben gesagt, du seist die Babysitterin.«


      »Das war ich. Das bin ich auch«, berichtigte ich mich schnell. Ich durchforstete mein Gehirn. Einsame Seele? Wo bist du? Warum hatte ich mein Kind gesagt?


      »Dem Kleinen geht es prima. Er ist völlig unverletzt. Irgendwie hast du ihn aus diesem Inferno gerettet, bevor der Schlaftrakt eingestürzt ist. Du hast als Einzige was abbekommen.« Sie tätschelte mir die Schulter. »Nach dem, was ich gehört habe, bist du ein sehr tapferes Mädchen. Eine Heldin. Seine Eltern waren hier, während du schliefst. Und deine Eltern natürlich auch.«


      Natürlich. »Kann ich sie jetzt sehen? Meine Eltern?«


      »Ich glaube, sie werden alle in ein paar Minuten wieder hier sein. Sie sind zusammen Kaffee trinken gegangen. Es war eine lange Nacht.«


      Ich schloss die Augen, das kurze Gespräch hatte mich bereits erschöpft. Marie glättete die Decke unter meinem Kinn und strich mir noch mal über die Haare. »Genug«, sagte sie. »Jetzt musst du dich ausruhen und erholen.«


      Doch ich konnte nicht schlafen, stattdessen erkundete ich die verschiedenen Bereiche meines Gehirns. Sie waren verwaist. Dort, wo ich die Hütte für die Mädchen erschaffen hatte, war nur noch ein Haufen imaginärer Asche. Wohin war Einsame Seele verschwunden?


      »Ich brauche dich. Jetzt«, hatte ich ihr befohlen. War das möglich? War sie im Bruchteil einer Sekunde mit mir verschmolzen? Buchstäblich in der Hitze des Gefechts? Vielleicht. Ja.


      Ich gab mir selbst die Erlaubnis, mich zu erinnern, und dann – erinnerte ich mich: die sanfte Wölbung meines Bauchs, die schon recht groß war, als ich mich zum ersten Mal als eigene Person manifestierte. Die Übelkeit, die kam und ging. Die sanftere, freundlichere Seite des Mannes – weswegen seine Entscheidung, mir das Baby wegzunehmen, umso überraschender war. Das Baby, das wir Sam genannt hatten, nach seinem Vater, wie er sagte. Damit riss er mir das Herz aus dem Leib. Und dann die Stunden, die ich einsam und verlassen mit Schaukeln und Weinen verbrachte, nachdem Pfadfinderin und Kleine Frau zurückgekehrt waren. Der strahlende Engel, der erschien und mir Hoffnung gab, dass ich mein Baby wiedersehen würde; die Momente, die ich damit verbrachte, ein schlafendes Kind anzusehen, das vertraut aussah und vertraut roch und vielleicht meins war; die Worte des Detectives, die mir die Kraft verliehen, aus meinem Gefängnis auszubrechen und zu Sam zurückzukehren.


      Ja. Es war so weit. Wir waren – ich war – wieder ganz. Vollständig.


      Und zusammen hatten wir Sam gerettet. Meine Kraft und ihre Mutterliebe hatten sich im Kampf gegen das Feuer vereinigt.


      Übersät mit Brandwunden, schmerzgeplagt und in Verbandsmull gewickelt, fühlte ich mich endlich wieder wie eine einzige Person. Ich weinte.


      Ein leises Klopfen ließ mich aufschrecken. Ich blinzelte und sah Mr und Mrs Harris durchs Fenster des Krankenzimmers schauen. Mrs Harris hatte Sam auf ihre Hüfte gehoben. Mit geöffnetem Mund drückte er ihr einen feuchten Kuss auf die Wange. Sie nahm seine kleine Faust und winkte mir Hallo und auf Wiedersehen zu. Ihr Gesicht war von Schlaflosigkeit und Dankbarkeit gezeichnet. Dr. Harris verschränkte die Hände neben seinem rechten Ohr und gab mir mit dieser Geste zu verstehen, dass ich sein Champion war. Ihre Zuneigung war fast körperlich spürbar.


      Ich seufzte vor Freude und winkte ihnen mit einem Wattestäbchenarm zu. Dr. Harris salutierte, dann legte er den Arm um seine Frau und sein Kind, und sie drehten sich um, um das Krankenhaus zu verlassen.


      Kurz danach erschienen Mom und Dad, und es kam zu einer ausgiebigen Heul- und Umarmungsszene.


      Am Abend entließen sie mich – mit genauen Anweisungen, wie meine Wunden zu versorgen waren –, und ich konnte wieder in meinem eigenen Bett schlafen. Die Schmerzmittel taten ihr Bestes, trotzdem lag ich fast die ganze Nacht wach. Es gab Wunden, bei denen Verbände und Antibiotika nicht halfen.


      Schon bevor Einsame Seele all ihre Erinnerungen und Gefühle mit mir geteilt hatte, war ich Sam bereits rettungslos verfallen gewesen. Nun spürte ich ganz unmittelbar, welch enge Bindung zwischen den beiden bestanden hatte, wenn auch nur für kurze Zeit. Erst hatte ich mit ihr gekämpft – jetzt kämpfte ich in den dunklen Stunden der Nacht mit mir selbst.


      Sollte ich es Mom und Dad sagen? Und Sam zu mir nehmen? Ihn gemeinsam mit meinem neuen Bruder oder meiner neuen Schwester aufziehen? Darin lag eine gewisse Logik. Aber konnte ich das Mr und Mrs Harris antun? Und was war das Beste für Sam? Sollte er erfahren, dass seine Mutter von einem Verrückten wieder und wieder missbraucht worden war, bis sie ihn empfangen hatte? Oder sollte er lieber für immer in dem Glauben leben, seine Mutter sei gestorben?


      Am nächsten Morgen war ich noch immer so in Gedanken versunken, dass ich auf der Treppe ins Stolpern geriet.


      Sofort stand Mom mit ausgestreckten Armen vor mir, als wollte sie mich auffangen. Ihr Bauch sah riesig aus. Die Zeit raste nur so dahin.


      »Dein Vater ist noch in der Küche und schaut sich die Morgennachrichten an. Er hat sich den Tag freigenommen, falls … falls du etwas brauchst.«


      »Äh. Okay.« Mir war nicht ganz klar, an was er dabei gedacht hatte.


      »Ich habe dir Arme Ritter gemacht«, sagte sie zögernd. »Meinst du, du kannst ein bisschen was essen?«


      Normalerweise aß ich nicht sehr viel zum Frühstück, aber nach einem ganzen Tag im Krankenhaus war ich völlig ausgehungert. »Aber klar, ein paar Scheiben könnte ich schon vertragen.« Ich setzte mich direkt neben Dad an den Küchentisch – so nah, dass ich ihn weder anschauen musste noch ihm die Sicht auf den Fernseher nahm. »Allerdings wird mich wohl jemand füttern müssen.«


      Mom setzte sich mir gegenüber an den Tisch und schob mir kleine Bissen in den Mund. Das war zwar supernett von ihr, aber sie stellte sich unglaublich ungeschickt an.


      »Du bist aus der Übung, Mom«, neckte ich sie. »Besser du machst das noch ein paarmal, bevor der Junior da ist.«


      »Es wird wohl eher eine Juniorin werden«, gab sie zurück. »So wie es aussieht, bekommst du eine Schwester.«


      Dass mein entsetzter Gesichtsausdruck nichts mit ihrer Ankündigung zu tun hatte, konnte Mom nicht ahnen. Hinter ihr füllte ein Foto des Mannes den ganzen Fernsehbildschirm aus.


      »Oh mein Gott«, keuchte ich.


      »Hey, was hast du denn für ein Problem mit einer Schwester?«, wollte Mom wissen.


      Dad ließ klirrend die Gabel fallen. Sein Gesicht war blass. »Verdammte Nachrichten. Die haben echt nicht lange gefackelt.« Sein Blick fiel auf die Sonntagszeitung, die noch immer zusammengerollt in ihrer Plastikhülle steckte.


      Mom fuhr herum und schnappte angesichts des Fotos nach Luft.


      Es war ein Gesicht, das ich mittlerweile besser kannte als mein eigenes. Drei Jahre lang war es das einzige Gesicht gewesen, das Teile von mir zu sehen bekommen hatten. Ein ganz normales Gesicht – bis auf die zusammengekniffenen dunklen Augen, die es ein bisschen anders aussehen ließen, ein klein wenig seltsam. Hellbraune Haare, durchsetzt mit Grau. Ein fliehendes Kinn. Sehr kleine Ohren.


      Der Kommentator im Off nannte ihn nicht beim Namen, sondern bat nur um Informationen über seinen Verbleib während der letzten fünf Jahre. Er wurde lediglich als Person beschrieben, die im Angeles National Forest tot aufgefunden worden sei. Weder ich noch sein Vorleben wurden erwähnt.


      Wie angewurzelt saß ich da, gleichzeitig fasziniert und entsetzt.


      Mom hieb mit Wucht auf den Ausschaltknopf.


      »Mein armer Engel«, sagte Dad mit brüchiger Stimme. »Es tut mir so leid, dass du das sehen musstest.«


      Was für eine dämliche Bemerkung. Was zum Teufel dachte er sich bloß? »Dad. Ich hab es sogar erlebt.«


      Sein Gesicht wurde so rot, als hätte er aufgehört zu atmen.


      »Außerdem hättest du es sowieso nicht verhindern können«, sagte ich. »Das sind nun mal die Nachrichten. Eine Leiche in einem Wald.«


      Erbost ballte er die Hände zu Fäusten und hielt sie drohend dem schwarzen Fernsehbildschirm entgegen – als ob er durch ihn hindurch den Mann oder das Nachrichtenstudio zu fassen bekommen könnte. »Ich hätte mein Möglichstes getan. Ich schwöre, das hätte ich. Ich hätte alles getan, um das zu verhindern.«


      Er holte zitternd Luft. »Verdammte Nachrichten.«


      Ich wusste, dass dieses Verdammt noch so viel mehr umfasste. Den Mann und die erfolglose Suche nach mir. Bill und die vielen Jahre, die wir nicht zurückbekommen würden. Meine unschuldige Kindheit, die vor langer Zeit verloren gegangen war.


      »Dad. Du hattest keine Ahnung. Es. Ist. Nicht. Deine. Schuld.«


      Er antwortete nicht, aber von seiner Nasenspitze fiel eine Träne in die Siruppfütze auf seinem Teller.


      Ich stupste ihm mit einem bandagierten Arm gegen die Schulter. »Sieh mich an, Dad.« Sein tränenüberströmtes Gesicht war ein einziges Elend. »Es ist vorbei. Er ist tot. Und wir sind am Leben.«


      Dad wandte den Blick ab.


      »Sieh mich an«, forderte ich ihn nochmals auf. »Weine ich etwa? Tue ich mir etwa selbst leid?«


      Er gab nur einen erstickten Laut von sich.


      Ich schüttelte ihn leicht. »Du hast nicht das Recht, dich schlechter zu fühlen als ich. Also reiß dich zusammen, und kümmere dich wieder um mich und Mom.«


      Er riss erstaunt die Augen auf.


      Ich hörte das Geräusch von Schritten und spürte Moms Hände auf meinen Schultern. Ihr fester Bauch stieß gegen meinen Hinterkopf. »Und um das Baby«, fügte ich hinzu. »Sie braucht keinen griesgrämigen, depressiven, mit sich selbst beschäftigten Vater. Sie braucht einen richtigen Daddy. Kapiert?«


      Mom übermittelte mir schweigend ihre Zustimmung, indem sie mit den Fingern kurz ein wenig fester zudrückte.


      Dad zog ein Taschentuch aus seiner Bademanteltasche und putzte sich die Nase. Er nickte.


      »Du hast heute frei, also unternimm jetzt was Schönes«, sagte ich. »Mom, mach Weihnachtseinkäufe mit ihm. Mir ist aufgefallen, dass außer mir noch niemand was unter den Baum gelegt hat. Ähem.«


      Mom lächelte. »Komm doch auch mit, Schatz.«


      »Nicht bevor die Verbände weg sind«, entgegnete ich. »Ich will nicht den ganzen Tag mit Erklärungen verbringen.«


      Einen Augenblick lang fühlte ich mich wie die Erwachsene in der Familie. Dad stand auf und umarmte mich lange und fest. »Engel, es tut mir leid. Unendlich leid«, flüsterte er.


      »Das weiß ich, Daddy«, sagte ich in sein Ohr, während er mich drückte. »Übrigens, falls dir nichts einfallen sollte, ich werde mir Ohrlöcher stechen lassen und hätte nichts gegen ein Paar Perlenohrringe.«


      Sie waren erst eine Stunde weg, als es an der Tür läutete.


      Ich sprang auf, doch dann wurde mir klar, dass es mir verdammt schwerfallen würde, die Tür zu öffnen. Durch den Türspion sah ich Brogan, der verlegen auf der Fußmatte stand. Er sah seltsam nervös aus.


      »Kommen Sie rein«, rief ich.


      Die Tür knarrte, und er streckte zögernd den Kopf hindurch. »Angie?« Er blickte zwischen meinen dick umwickelten Händen und dem rauchenden Trümmerhaufen auf der anderen Straßenseite hin und her, offenbar fehlten ihm die Worte.


      »Es war keine Brandstiftung«, sagte ich. »Ich bin unschuldig.«


      Er schüttelte den Kopf. »Sorry. Ja. Ich weiß. Ich habe gerade mit dem Ehepaar Harris gesprochen. In ihrem Hotel. Sind deine Eltern da?«


      »Nein. Sie sind einkaufen gegangen.« Er hatte mit Mr und Mrs Harris gesprochen? Warum? Mich beschlich ein Verdacht.


      »Vielleicht sollte ich später wiederkommen.« Er trat von einem Fuß auf den anderen.


      »Mir ist es lieber, wenn Sie jetzt reinkommen«, sagte ich. »Dieses Gespräch sollten wir besser nur zu zweit führen.«


      Er musterte mich eindringlich und traf dann offenbar eine Entscheidung. »Gut. Ja, okay. Danke.«


      Im Wohnzimmer setzte sich Brogan auf die Sofakante und stützte die Ellbogen auf die Knie. Ich ließ mich in einen Sessel fallen und lehnte mich absichtlich weit nach hinten.


      »Wie ich eben schon sagte, ich war gerade bei Familie Harris«, sagte Brogan. »Sie haben Brett Samuelson im Fernsehen wiedererkannt. Offenbar sind sie sich bei der Unterschrift der Adoptionspapiere begegnet.«


      Oh nein. »Wissen sie, dass es eine Verbindung zu mir gibt?«, fragte ich. »Haben sie die Wahrheit herausgefunden?«


      Wieder schüttelte Brogan den Kopf. »Nein, ich habe ihnen nur gesagt, wir würden wegen Mordes an Samuelson ermitteln. Sie waren ziemlich betroffen.« Er hob fragend die Augenbrauen.


      »Belassen Sie es dabei«, sagte ich. »Schließen Sie die Akten.«


      »Wirklich?« Er räusperte sich. »Sam ist ein richtig aufgewecktes Kind.«


      »Zumindest eine Seite seiner Familie hat gute Gene«, sagte ich betont locker.


      Brogan schluckte und suchte nach einer Antwort.


      Ich lehnte mich nach vorn. »Sam gehört zu ihnen. Legen Sie den Fall zu den Akten. Bitte.«


      Einen Moment lang schloss er die Augen. Seine Brust senkte sich, als er geräuschvoll ausatmete. »Ich verstehe jetzt, warum du es geschafft hast, Kleine«, murmelte er. »Hart wie Stahl und gleichzeitig weichherzig wie …«


      »Außerdem«, unterbrach ich ihn, »solange wir alle hier wohnen, was hoffentlich noch lange so sein wird, habe ich die Möglichkeit, ihn aufwachsen zu sehen. Ich werde ihnen dabei helfen, sein neues Zimmer einzurichten. Ich werde ihm das Lesen beibringen. Ich kann ihm bei den Hausaufgaben helfen, wenn er in die Schule kommt. Und das reicht mir. Ihm wird es gut gehen. Sogar mehr als gut.«


      Meine Stimme brach, aber ich unterdrückte die aufsteigenden Tränen mit aller Macht. »Wissen Sie, ich war dabei, als er seine ersten Schritte gemacht hat.«


      Und dann tat Brogan etwas vollkommen Unerwartetes: Er stand auf und umarmte mich. Lange. Als er mich wieder losließ, entdeckte ich Tränen in seinen Augen. Und mir ging es nicht anders.


      »Gut, Angie. Ich respektiere deinen Wunsch. Aber ich werde die Aussage von Mr und Mrs Harris durch einen entsprechenden Vermerk ergänzen und eine Kopie der Adoptionsunterlagen in die Akte legen, bevor ich das Ganze abschließe. Falls du deine Meinung später doch noch ändern solltest.«


      »In Ordnung«, erwiderte ich. »Und Sie sind nie hier gewesen, einverstanden?«


      »Ich bin nie hier gewesen. Es ist mir eine Ehre, dich kennengelernt zu haben, Angie«, sagte Brogan und drückte mir einen Kuss aufs Haar. »Ich wünsche dir alles, alles Gute.«


      Er stieg ins Auto und fuhr langsam davon. Die Kiefern bewegten sich heftig im Wind, also würde es wohl ein warmer Dezembernachmittag werden.


      Ich blickte durchs Wohnzimmerfenster nach draußen. Ich hatte Frieden mit meiner Entscheidung und meinem letzten Geheimnis geschlossen. Es stand zu viel auf dem Spiel. Die Wahrheit würde das Leben vieler Menschen durcheinanderbringen.


      Einige Geheimnisse muss man in seinem Herzen bewahren. Für immer.

    

  


  
    
      


      


      Bemerkung der Autorin


      Was bedeutet Dissoziation? Ganz einfach ausgedrückt sprechen wir von Dissoziation, wenn sich ein Teil des Bewusstseins abspaltet und »eigene Wege« geht – zum Beispiel, wenn man viele Kilometer weit fährt, ohne es zu merken. Wenn man in Tagträume versinkt und eine ganze Unterrichtsstunde verpasst. Wenn man sich auf etwas konzentriert und alle übrigen Geräusche im Raum ausblendet. Diese milde Form der Dissoziation ist ziemlich normal. Am anderen Ende des Spektrums liegt die Psychose: Hervorgerufen durch Halluzinationen und Wahnvorstellungen, erleidet man einen vollständigen Realitätsverlust.


      Meine Heldin Angie gehört in eine sehr spezielle Kategorie psychisch erkrankter Patienten. Als sich ein Teil ihres Bewusstseins abspaltet, um sie davor zu schützen, traumatisierende Ereignisse durchleben zu müssen, übernimmt eine Alternativpersönlichkeit die Kontrolle über sie.


      Die meisten Wissenschaftler sehen in der Dissoziation einen Selbstschutzmechanismus des menschlichen Bewusstseins. Kleine Kinder, die gerade erst ihre eigene Identität entwickeln, können bei extremem emotionalen, physischen oder sexuellen Missbrauch ihr Bewusstsein auf diese Weise spalten. Den Schmerz und die Angst erleidet dann eine Alternativpersönlichkeit. Doch die Abspaltung führt zu Erinnerungslücken, die mehrere Stunden, Tage oder einen noch längeren Zeitraum umfassen können.


      Und selbst wenn die Gefahr des Missbrauchs gebannt ist, bleiben die abgespalteten Persönlichkeiten auf Abruf vorhanden, um lebensbedrohliche oder besonders schwierige Situationen zu meistern.


      Es gibt keine genauen Zahlen, wie häufig diese Erkrankung auftritt, denn die dazu vorliegenden Untersuchungen unterscheiden sich in den verschiedenen Ländern und Kulturen sehr voneinander. Zweifellos aber existiert die Dissoziation schon seit Jahrhunderten, nur hielt man sie in früheren Zeiten für eine Form der Besessenheit oder Hysterie.


      Shirley Ardell Mason, deren Schicksal in den siebziger Jahren als Buch und später auch als Spielfilm unter dem Titel Sybil veröffentlicht wurde, war der berühmteste Fall von DIS in Amerika. Zu dieser Zeit nannte man das Phänomen noch multiple Persönlichkeitsstörung und hielt es für extrem selten, da bis dahin nur wenig mehr als hundert Fälle offiziell dokumentiert waren. Doch seit die American Psychiatric Association die Störung 1980 offiziell anerkannt hat, ist sie bei Tausenden von Patienten in den USA diagnostiziert worden. Dies hat verschiedene Gründe: Zum einen sind die Therapeuten hinsichtlich DIS heute stärker sensibilisiert. Zum anderen werden Fälle, die früher als eine andere psychische Erkrankung diagnostiziert worden wären, mittlerweile als DIS erkannt. Und nicht zuletzt trägt auch die veränderte Akzeptanz in der Öffentlichkeit, sich bei psychischen Problemen Hilfe zu suchen, zur Erhöhung der Zahlen bei. Einige Fachleute sind der Ansicht, die Diagnose würde zu häufig gestellt, andere glauben, dass DIS in vielen Fällen noch immer nicht erkannt wird.


      Als ich für diese Geschichte recherchierte, habe ich mit einer Freundin ein Interview geführt. J. ist eine sogenannte »integrierte Multiple«, also jemand, der verschiedene Alternativpersönlichkeiten in einer gut funktionierenden Persönlichkeit vereinigt hat. Jedes noch so kleine Detail von J.s Geschichte – die auslösenden Faktoren für die Dissoziation in ihrer Kindheit, ihr Leben mit den verschiedenen Persönlichkeiten, der langwierige Prozess der emotionalen Bewältigung des Traumas und die psychische Stabilisierung als Erwachsene – stimmte mit dem überein, was ich an Literatur über DIS gelesen hatte.


      Es gibt einige Biografien oder Autobiografien von Menschen, die unter DIS litten und ihre Persönlichkeiten wieder zusammengeführt oder zumindest gelernt haben, in Einklang mit ihren Teilpersönlichkeiten zu leben. Viele dieser Geschichten sind sehr traurig, grausam und erschütternd, und nachdem ich ein paar gelesen habe, würde ich die Bücher nicht unbedingt empfehlen wollen.


      Angies erfundenes Schicksal ist nicht so extrem, doch mein Roman schildert nichtsdestotrotz sehr genau viele Facetten der DIS. Zum Beispiel können Teilpersönlichkeiten ein unterschiedliches Alter, ein unterschiedliches Geschlecht, aber auch eine unterschiedliche Sexualität haben. Sie können Links- oder Rechtshänder sein. Genau wie bei ganz verschiedenen Personen haben sie einen unterschiedlichen Geschmack, und auch ihre Anschauungen, Erinnerungen, Stimmen, Gesichtsausdrücke und Gesten differieren. Angies imaginäre Hütte basiert auf einem recht verbreiteten Erleben von dissoziativen Persönlichkeiten. Sie visualisieren das Zusammenleben ihrer Teilpersönlichkeiten in ihrem Bewusstsein, indem sie sich vorstellen, dass mehrere Menschen gemeinsam ein Haus mit vielen Zimmern, ein Schloss oder einen Raum mit vielen abgetrennten Bereichen bewohnen.


      Die Behandlung von Angie entspricht zum Teil der Realität, zum Teil habe ich sie erfunden. Im wahren Leben dauert eine solche Psychotherapie viele Jahre, nicht wenige Monate. Die klassische Therapie besteht aus Gesprächen und Hypnose, denn Menschen mit DIS sind oft sehr intelligent, lassen sich gleichzeitig aber leicht hypnotisieren.


      Zumeist ist die Posttraumatische Belastungsstörung (PTBS) Teil der DIS. Dr. Grants Leuchtbalken – ein Gerät, das beim EMDR-Verfahren (Eye Movement Desensitization and Reprocessing – eine bilaterale Stimulation des Gehirns mittels rhythmischer Augenbewegungen) zum Einsatz kommt– wird auch aktuell bei Patienten mit einer Posttraumatischen Belastungsstörung angewandt. Sie durchleben ihre traumatischen Erlebnisse noch einmal, durch die vom Therapeuten gesteuerte Augenbewegung lassen sich ihre extrem negativen Gefühle jedoch häufig reduzieren. Wesentliches Ziel ist die Integration und Verarbeitung des Traumas in die Gesamtpersönlichkeit.


      Eine Kombination verschiedener therapeutischer Methoden kann einem DIS-Patienten sehr gut dabei helfen, die Barrieren zwischen seinen Alternativpersönlichkeiten zu überwinden und die besonders verstörenden Erinnerungen zu verarbeiten. Gemeinsam mit dem Therapeuten wird nach Lösungswegen gesucht, um eine kooperative Beziehung zwischen den Teilpersönlichkeiten zu schaffen.


      Die experimentelle optogenetische Behandlung, der sich Angie unterzieht, um zwei der Teilpersönlichkeiten zu löschen, entspringt meiner Fantasie, könnte in der Zukunft jedoch theoretisch möglich sein. Momentan ist die Wissenschaft noch nicht so weit, spezielle Erinnerungen im Gehirn exakt lokalisieren zu können, doch vielleicht gelingt dies schon bald. Tatsächlich können die Wissenschaftler bereits feststellen, welche Teile des Gehirns jeweils aktiv sind, wenn der DIS-Patient von einer Persönlichkeit zur anderen wechselt. Verschiedene optogenetische Verfahren, d.h. die Steuerung von genetisch modifizierten Nervenzellen mittels Licht, wurden bereits an Labormäusen zur Heilung verschiedenster Krankheiten wie Lähmungen, Blindheit, Parkinson und Epilepsie getestet. Neurowissenschaftler hoffen darauf, die Optogenetik in naher Zukunft auch an Menschen testen zu können. Wir stehen kurz vor einer neuen Ära der Behandlung von physischen und psychischen Erkrankungen des Gehirns.


      Angies Geschichte wirft einige Fragen auf. Wenn man seine schlimmsten Erinnerungen einfach löschen könnte, sollte man das dann wirklich tun? Würde man danach noch derselbe Mensch sein? Was würde man gewinnen? Und was verlieren?

    

  


  
    
      


      


      Danksagung


      Es gibt viele Menschen, denen ich danken möchte: den Autoren-Communities NaNoWriMo, SCBWI, dem SF&F Online Writing Workshop sowie Context für ihre Unterstützung; meinen ersten Lesern Rachel Lentz, Gio Clairval, Jodi Meadows und Erin Stocks; meinen »mittleren« Lesern Deborah Yeager, Kate Coley und Gemma Cooper; allen Freunden und meiner Familie, die mich in meiner Entwicklung als Autorin begleitet und ermutigt haben; meinen Agentinnen Joanna Volpe und Nancy Coffey, die an das Versprechen geglaubt haben; und meiner Verlegerin Katherine Tegen, die dabei geholfen hat, es wahr werden zu lassen.

    

  

OEBPS/Images/Logo_EntertainmentAudi_fmt.jpg
BASTEI ENTERTAINMENT





OEBPS/Images/9783732506170_front_red.jpg
Iy
i







